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Gerechtigkeit und Frieden 

I. 

Am 26. März 1967 unterzeichnete Papst Pa u 1 VI. seine Enzyklika 
" P 0 pul 0 rum pro g res s i 0" (Über den Fortschritt der Völker), 
jene historische Ostetbotschaft der Solidarität und sozialen Gerech­
tigkeit, die künftig zusammen mit der österlichen Friedensbotschalt 
des Jahres 1963, der Enzyklika" Pa c e m in te r r i s" Papst Johan­
nes' XXIII., in einem Atemzuge genannt werden wird. Wie augen­
fällig das neue päpstliche Rundschreiben sowohl dem dringenden 
Gebot der Stunde als auch den Hoffnungen und Erwartungen der 
progressiven Christenheit entsprach, wird durch die folgende Remini­
szenz deutlich. 

Am 24. März 1966, also last auf den Tag genau ein Jahr vor Erlaß 
der Enzyklika "Populorum progres.sio", erklärte der niederländische 
Historiker Pror. A. S. Man n I n g in seinem unvergeßlichen Sd1luß­
wort auf der 11. Tagung der Berliner Konferenz kathoUsdu~r Chri­
sten aus europäischen Staaten: .. Wer jetzt das Evangelium zu prakti­
zieren versucht, muß bereit sein, am Kampf für soziale Ger e c h -
tl g k e I tun d Fr i e den teilzunehmen. Das is t Solidarität!" 
Folgerichtig besagte die in der DDR-Hauptstadt von über 200 Geist­
lichen und Laien verabschiedete "Botschaft aus Berlin": 

"Wissend um die Wahrheit des Wortes der Konzilserklärung 
,Ober die Nichtchristen': ,Wir können Gott, den Vater aller, nicht 
anrufen, wenn wir irgendwelchen Menschen, die ja nach dem 
Vorbild Gottes gescha1fen sind, die brüderliche Gesinnung und 
solidarische Tat verweigern', sind wir Katholiken zu besonderer 
Solidarität verpflichtet mit allen leidenden und ringenden Völ­
kern ... Wir unterstützen die Vorschläge unseres Helligen Vaters, 
durch eine umfassende Verminderung der Rüstungsausgaben den 
Hunger, die Schande des Jahrhunderts, endlich aus der Welt zu 
schaft'en. Eindringlich betonte Papst Pa u 1 VI. am 9. Februar 
1966: ,Heute kann keiner sagen: ich habe nichts gewußt.' Heute 
und morgen bleibt für uns das mahnende Wort J 0 h a n­
ne s' XXIII. Verpflichtung. ,den überfluß mit dem Maße der 
Not zu messen' und alles zu tun, ,daß die Güter der Welt auf das 
ganze McnschengesdLlecht gerecht verteilt werden'. Wir erinnern 
in diesem Zusammenhang besonders an den Appell des Heili­
gen Vaters aus Bombay, der besagte, daß die ROstungsausgaben 
zugunsten eines Entwicklungslonds reduziert werden sollten." 

Gerechtigkeit und Frieden hatte die Berliner Konfe­
renz als supplementäre, vom Evangelium gebotene Postulate chrlst-
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lichen Dienstes bezeichnet. Gerechtigkeit und Frieden sind audl die 
helden supplementären Elemente der jüngsten, wie .. Pacern In lerris" 
an "alle Menschen guten WllIens" gerichteten Enzyklika "Populorum 
progressIo· , deren Verfasser bereits In der Präambel betont auf Jo­
hannes XXIlI. Bezug nimmt. Paul VI. motiViert das Rundschreiben 
mit den Worten: "Die Forderung des Evangeliums steht neu Im Be­
wußtsein der Klrdl.e. Es Ist Ihre Pflicht, sich in den Dienst der Men~ 
sehen zu stellen ... " Nichts anderes als Dienst für GerechUgkeit und 
Frieden Ist ebenso erkllirtennaßen die Aufgabe der sdlon zu Beginn 
dieses Jahres einberufenen ständigen Kommission .. Jus t I t I a e t 
Pax", die von Paul VI. o1YensichUich dazu ausersehen wurde, moto­
rische Kralt Im Sinne der Rundschreiben "Pacem In terris" und "Po­
pulorum progresslo" zu sein. Unmißverständlich heißt es nämlich 
am Ende der Präambel unter Bezug auf die Kommission: 

"Gerechtigkeit und Friede Ist ihr Name und ihr 
Programm. Wir sind der Meinung, daß sie mit Unseren katholi­
schen Söhnen und den christlichen Brüdern alle Menschen guten 
Willens vereinen kann und soll. Und auch heute richten Wir an 
alle diesen feierlichen Aufruf zu gemeinsamem Werk In Fragen 
der Entwicklung, einer umfassenden für den Menschen, einer 
solidarischen tur die Menschheit." 

Was die Berliner Konferenz schon auf Ihrer 1. Tagung In Konsc~ 
quenz der Enzyklika .. Pacern In teITls~ anstrebte (später auch die 
Internationale Pax-ChrisU~Bewegung, die gleichfalls für ein ständl~ 
ges Friedenssekrelarlat eintrat), ist jetzt im Zusammenhang mit der 
Enzyklika "Populorum progressio" Wirklichkeit geworden. Diese Tat~ 
sache muß von vornherein für alle jene Anlaß zur Freude und Ge~ 
nugtuung sein, die sich seit vielen Jahren angesichts der Immer 
drängender werdenden Lebensfragen der Menschheit aw christ~ 
lidler Verantwortung zu konkreten Taten im Dienste der Gerechtlg~ 
keit und des Friedens verpßidltet wissen. 

Hhuu kommt eine zweite Vorbemerkung, naheliegend für uns, die 
wir der überzeugung sind, daß ein letzten Endes der gesamten 
Menschheit nülzlidles Wirken im Dienste der GeredJtigkelt und des 
Friedens Identisch sein muß mit dem konsequenten Aufbau der allein 
menschenwürdigen Gesellschaftsordnung des So z lai I s mus. Unter 
dem Eindruck des von Johannes XXII1. angebahnten neuen Welt­
verhältnisses der katholi5chen Kirche äußerte der Inzwisdlen ver~ 
storbene Wlener katholi.sche Soziologe Pro!. Dr. August M. K n 0 II 
im Frühjahr 1963 die optimistische Prognose: "Es werden eines Tages 
... die Bürgerfrontkämpfer, die Herren- und Ostlandrelter ... (von 
Rom) ebenso msch und unbeirrt fallen gelassen werden wie die katho­
lischen Konserva.tiven und Royalisten in Frankreich damals (1892), 
um nunmehr die Klrdle aus dem bürgerlIchen Zeitalter und aus dem 
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Abendland in ein antibürgerliches hinüberführen zu können . .. Den 
Abschluß wird spätestens die wahrscheinlich am 15. Mal 1971 erschei­
nende Enzyldika ,Odageslmo anno' bilden ... Sie wird entscheidende 
Elemende des Ost-50zlaltsmw enthalten." Knoll hat sich lediglich Im 
Datum geirrt, das er auf einen späten Zeitpunkt setzte, ansonsten 
aber recht behalten. Rom wartete mit der von Knol..\ vorausgesehenen 
SozIalenzyklika, die dem "bürgerlichen Zeitalter" endgültig absagen 
sollte, nldlt bis zum 80. Jahrestag des am 15. Mal 1891 erlassenen 
Rundschreibens "Rerum novarum", sondern bevorzugte das M. Ge­
denkjahr der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution als Termin 
rur die "revolutionäreM Enzyklika "Populorum progresslo", das Jahr, 
In dem sich gleichzeitig die Herawgabe des "Kapital'", des Haupt­
werkes von Karl M a r x, zum 100. Male jährt. Wer gesdllchtlldl zu 
denken versteht, vermag zu ennessen, was allein schon das Faktum 
bedeutet, daß das Oberhaupt der katholisdlen Kirche genau ein hal~ 
bes Jahrhundert, nachdem der Fortsdlritt In einem Tell der Erde 
erstmals zukunftsträchtig gesellschaftlldle Gestalt anzunehmen be~ 
gann, das Wort "FortschrtttM In das offizielle kirchliche Vokabular 
einbezog, ja sogar zur Kennzeichnung jener Enzyklika verwandte, 
deren Konsequenzen im Raume des WeltkathoHzismus und darüber 
hinaus heute noch kaum abgeschätzt werden können. Kein Zweifel: 
die Kirche des Konzils hat nicht nur In verbaler Hinsicht Neuland 
betreten; sie Ist vielmehr in der Tat dabei, die morschen Brilcken zur 
gesellsdlaCtlld'!en Vergangenheit rücksichtslos abzubrechen und das 
"aggiomamento" an die Zukunft zu vollziehen. 

Gewiß kann und soll das Oberhaupt der katholischen Kirdle aud'! 
nach der Enzyklika "Populorum progresslo" nicht "tür den Sozialls~ 
mw reklamiert" werden. Trotz o1renslcht.licher Annäherung in man~ 
chen prinzipiellen und praktischen Positionen (man denke nur an 
die aus dem Munde eines Papstes bisher nie gehörte Forderung des 
Abschnitts 65: ~Wlr müssen erreichen, daß eine immer wirksamer 
werdende weltweite Solidarität es allen Völkern erlaubt, Ihr Ge­
schick sei b s t In die Hand zu nehmen"!) sehen wir uns außerstande, 
siimUldle gesellscha1t11chen Prämissen und Konsequenzen der Enzy~ 
kl!ka zu teilen. Gleichwohl ist "Populorum progressio" ein bedeut~ 
sames Dokument der Humanität und der Solidarität, eine schöpfe­
rische Weiterentwicklung der Rundschreiben "Mater et magl5tra" 
und ~Pacem in tenis" sowie der welthaltigen Weisungen des Kon~ 
zils, Insbesondere der Pastoralkonstitution "Gaudium et spes" 
(Schema 13). Die Enzyldlka zeugt von einer realis tischen Beurteilung 
des veränderten Kräiteverhältnisses In der Welt, sie trägt dem wach­
senden politischen, ökonomischen und moralischen Gewldlt des So­
zialismus Rechnung und unterstützt auf ihre Weise das Ringen der 
Völker um Befreiung vom Imperialistischen und kolonialen Joch. Als 
bedeutsam muß ferner bewertet werden, daß der Papst in Anleh~ 

5 



nung an die Enzyklika "Pacem in terris" auf die Einheit zwischen 
dem Kampf für den Frieden und für eine sozial-gerechte Gesell­
schaftsordnung hinweist und feststellt: "Wenn Entwicklung der neue 
Namen für Frieden Ist, wer wollte nicht mit ganzer Kratt daran 
mitarbeiten? Gerechtigkeit und Frieden - das sind die erstrebens­
werten hohen Ziele für die Menschheit." Beachtung verdient ebenso 
die Modifikation der traditionellen kirdliichen Eigentumslehre; ao! 
der Grundlage von "Gaudium et spes" wird erstmals einer Enteig­
nung im Interesse des Gemeinwohls zugestimmt; bei eindeutiger und 
lange dauernder Gewaltherrschaft, welche "die Grundrechte der Per-. 
son schwer verletzt und dem Gemeinwohl des Landes gefährlich 
schadet", anerkennt "Populorum progresslo" sogar die Notwendigkeit 
der Revolution. Progressive Aspekte wie diese erklären das leiden­
schaftliche Für und Wider, die Scheidung der Geister im Zeidlen 
der Botschaft aus Rom ... 

H. 

Das nachhaltige internationale Echo der Enzyklika "Populorum 
progressio" entsprach dem der Enzyklika "Pacem in terris". Die 
Weltöffentlichkeit erkannte, daß das Rundschreiben "über den Fort­
schritt der Völker" als nicht weniger einschneidende Zäsur in der 
bald zweitausendjährigen Geschichte der katholischen Kirche be­
trachtet werden muß. Schon bald nach Unterzeichnung der fünften 
Enzyklika Papst Pauls VI. (sie folgte auf die Rundsdlreiben "Eccle­
siam suam", "Mense maio", "Mysterium fidei" und "Christi matri 
rosar!i", den eindringlichen Appell zur Beendigung des VIetnam­
krieges) setzten die Stellungnahmen und Kommentare ein. UNO­
Generalsekretär U T h a n t (er hatte zusammen mit dem General­
direktor der UNO-Organisation für Erziehung, Wissenschaft und 
Kultur, dem Generaldirektor der UNO-Organisation für Ernährung 
und Landwirtschaft, dem Vorsitzenden des neu geschaffenen Vati­
kanischen Kommissariats ~Justitia et Pax", Kardinal R 0 y, und dem 
Präsidenten der Caritas lnternationalis, Msgr. Rod hai n, persön­
!lch signierte Dutchschriften erhalten) bezeichnete die Enzyklika 
"Populorum progrcssio" als einen "sehr weisen Appell" und ver­
sicherte, er werde "diese Initiative voll und ganz unterstützen". We­
nige Tage spätei' von Paul VI. in Privataudienz empfangen, dankte 
U Thant dem Papst audl namens der Vereinten Nationen und be­
tonte, das Dokument sei "von allen Delegierten mit großem Interesse 
aufgenommen worden". Der Generaldirektor der UNO-Organisation 
für Ernährung und Landwirtschaft (F AO), Biany Rajan Sen, er­
klärte auf einer eigens veranstalteten Pressekonferenz: "Wenn es die 
FAO noch nicht gäbe, könnte die Enzyklika als Grundlage für ihre 
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Errichtung dienen. Paragraph um Paragraph verkündet sie Grund­
sätze, auf denen unsere Arbeit beruht." Er sei überzeugt, daß das 
päpstliche Rundschreiben "den Bemühungen der F AO, das Schand­
mal des Hungers in der Welt zu beseitigen, unschätzbare Hilfe lei­
sten" werde. 

Auch zahlreiche Staatsoberhäupter, Reglerungs- und Partei-Spre­
cher Würdigten den Aufruf des Papstes zu einer universalen Zusam­
menarbeit im Dienste der sozialen Gerechtigkeit und des Friedens. 
So telegrafierte zum Beispiel der österreichische Bundeskanzler 
Dr. Josef K lau s an Kardinalstaatssekretär CI c 0 g n a n i: "Ich 
beehre mich, Eurer Eminenz mitzuteilen, daß die österreichische 
Bundesregierung von der Enzyklika ,Populorum progressio' mit 
großem Interesse Kenntnis genommen hat. Sie schätzt die Gedanken 
dieses Rundschreibens als bedeutenden Beitrag für die Sicherung des 
Friedens in der Welt." Wie Dr. Klaus ankündigte, werde sich der 
Ministerrat noch ausführlich mit der Enzyklika beschäftigen. Spre­
cher der Sozialistischen wie der Kommunistischen Partei Osterreichs, 
die einen "Arbeitskreis für Fragen des Katholizismus" bildete, beton­
ten gleichfalls die Notwendigkeit intensiver Behandlung des päpst­
lichen Rundschreibens. 

Im Hinblick auf das eingangs Gesagte ist jedoch das Echo in den 
sozialistischen Staaten von besonderer Bedeutung. Hier muß zu­
nächst die sowjetisdle Nachrichtenagentur" N 0 w 0 s t i" genannt 
werden, die der Enzyklika einen längeren Kommentar widmete. Sie 
bezeichnete das Rundschreiben als einen "großen Fortschritt in der 
Soziallehre der katholischen Kirche", der eine "Revision und Um­
wertung der traditionellen Anschauungen" beinhalte. Im Gegensatz 
zu den Enzykliken der Päpste Leo XIII. und Pius XI. habe Papst 
Paul VI. diesmal die schärfsten Worte gegen den Kapitalismus ge­
funden, "seit Jesus die Wucherer und Geldwechsler aus dem Tempel 
verjagte". Nicht nur die Katholiken, sondern die ganze Menschheit 
begrüße vor al lem den Teil der Enzyklika, in dem sich der Papst 
mit den Problemen des Friedens und der Abrüstung belasse. Schließ­
lieh verwies der Kommentator auf die Kritiker des neuen Rund· 
schreibens, die auch im Vatikan zu finden seien. "Aber glücklicher­
weise bestimmen heute nicht diese Kreise die Haltung der Kurie", 
resümierte "Nowosti". 

Ahnlich positiv beurteilte die Moskauer Wochenschrift" Neu e 
Z e I t ~ (Heft 15/67) das Dokument aus Rom. Das Blatt zitierte und 
analysierte in seinem vierspaltigen Aufsatz die Enzyklika Abschnitt 
für Abschnitt und notierte gleichzeitig eine Anzahl zustimmender 
Erklärungen aus progressiven Kreisen westeuropäischer Staaten. So 
habe zum Beispiel der Sekretär der Allgemeinen Italienischen Ar­
beitskonföderation, Giovanni Mo s ca, betont, daß die Zukunft der 
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MensdJ.helt In der Enzyklika "richtig gesehen ist, nämlich vom Stand· 
punkt der AbschaJIung der ökonomischen und sozialen Ungleichheit 
aus". Der Sekretär des Italienischen Arbeitsbundes, Italo V t g 11 a· 
ne si, habe Insbesondere seine Genugtuung darüber geäußert, daß 
.,der Papst Fragen anschnitt, die der Sozialismus schon vor einem 
Jahrhundert auf seine Banner geschrieben hat". Auch das Zentral· 
organ der Kommunistischen Partei Frankrcl.chs "I' H u man i t e .. 
habe die Enzyklika Insgesamt positiv eingeschätzt. Zusammenlas· 
send bemerkte die Moskauer Wochensdlri1t, dll5 Dokument zeuge 
einerseits von elner tiden Krise der kapitalistischen Gesellschaft, 
andererseits bedeute <!S aber "einen neuen Schritt bei der Anpassung 
der kathol1schen Kirche an die Welt von heute, im Verlauf eines 
Prozesses, der schon unter Papst Johannes XXllI. begann". Wie er· 
sichtlich, deckt sich dieses Urteil fast wörtlich mit dem von uns ein· 
leitend Dargelegten. 

Über den Prager Rundfunk kommentierte dessen Rom-Korrespon­
dent Set LI k "Populorum progressio". Noch nie zuvor habe die 
katholische Klrdle "so offen die Bourgeoisie verurteUt", erkInrtc der 
Spredler. Es wäre nach seiner Auffassung unrichtig, in dieser Enzy­
klika ledlgHdl das Bemühen zu sehen, den Kapitalismus zu refor­
mieren. Das Rundschreiben setze mit seiner Kritik tiefer an und habe 
deswegen scharfe Ablehnung seitens der Presse des westlichen Groß­
kapitals erfahren. Als weiteres Positivum mUsse man die Tatsache 
bewerten, daß die neue Enzyklika "völlig auf eine Polemik gegen das 
sozlalistisdle Wirtsdlattuystem verzichtet". Zu den gleichen Ergeb­
nissl!ll kam das polnische PAX-Organ "S I 0 w 0 P ow s z e e h n e" ; 
Künrtlg werde es nicht mehr möglich sein, die "Religion Christi mit 
dem KapltaliJmus zu IdentUlzleren", wie dies im Westen die lnte­
graUsten venluchten. Der Rom-Korrespondent des Warschauer Rund­
funks, Kr a si e k I, zählte .Populorum progressio" neben "Mater 
et maglstra~ und "Paeem in terrls" zu den wichtigsten päpsllichen 
Dokumenten des Jahrzehnts. Die Enzyklika stelle "unzweifelhaft 
einen weiteren konstruktiven Beitrag zur Lösung der brennendsten 
Probleme der heutigen Menschheit dar". Auch der Zagreber Rund­
tunk bezeichnete das Rundschreiben als "eines der bedeutungsvoll­
sten Dokuml!llte des Vatikans". 

In krassem Gegensatz zu diesen und anderen Verlautbarungen 
aus dem sozialistischen Bereich kommentierte die bürgerliche Rechts­
presse des Westens den Appell des Papstes. Besonders heftig reagier­
ten die reakUonl1ren Bll1tter J lallens. Der .. C 0 r r i e red e 1I a 
Se r a ", die CUhrende Zeitung der Italienischen Großbourgeoisie, 
kritisierte, daß In der Enzyklika "nidll Immer die Grenzen einge­
halten" wUrden "zwischen der religiösen und der moralischen Sen­
dung, die der Kirche aufgetragen Ist, und den soziologischen und 

, 

ökonomIschen Doktrinen, die sogar (!) für Katholiken diskutabel 
sind". Die von Bank.krelsen kontrollierte Mailänder Zeitung " L a 
Notte" klagte, das Rundschreiben laufe "au! eine Ablehnung des 
Privateigentums und auf eine Abschaffung des Sparens (I) hinaus" . 
Das dem Italienischen lndustrlellenverband nahestehende Blatt" I I 
G lob 0" äußerte sich generell höchst"besorgt dariiber, daß die .,Enzy­
klika .. Erklärungen abgibt, die historisch, theoretlsdJ. und erst recht 
praktlsdl große Verwirrung stiften, da sie mit der Behauptung I!) 
anfängt, daß der Kolonialismus ,ein unseliges Erbe hinterlassen' 
habe". 

Selbstverständlich machte auch die reaktionäre Presse des faschisti­
schen Spanien aus ihrer Bestürzung kein Hehl. So jammerte zum 
Beispiel die einflußreiche Zeitung" ABC ", noch nie hätten "pl1pst­
IIche Äußerungen so harte Worte gegen den Kapitalismus enthal­
ten". Einem Korrespondentenbericht der" Ass 0 e I a ted P res s .. 
zufolge schafte die Enzyklika "ein ernstes Problem für das Madrider 
Kabinett"; sie werde vennutlich "jenen Teil der katholischen Kirche 
in Spanien aktivieren, der sowohl die geistliche Hierarchie als auch 
die Regierung Franco in ihrem Streben nach sozialer und ökono­
mlsdler Gerechtigkeit überflügelt hat". Etwas zurllckhaltender re­
agierte Im aUgemel.nen die bürgerliche Presse Englands und Skandl· 
navlens. Während die Londoner .. Ti m es" lakonisch anmerkte, in 
der Bevölkerungspolitik sei die Haltung des Papstes "noch nicht so 
eindeutig umrissen wie in der Wirtsdlaftspolltik", orakelte die Ko.­
penhagener konservative "Berlings ke Tldende", es lasse 
sich nicht länger leugnen, daß "in der römisdlen Kirche etwas Neues 
unterwegs" sei, dessen Tragweite heute noch kaum übersehen wer­
den J«tnne ... 

Die Reaktion der konlormIstisdlen Kreise In der westdeutsdlen 
Bundesrepublik unterschied sidl bezeichnenderweise nur unwesent­
lich vom Edlo der nordamerikanischen Monopolpresse, die den ,.stark 
linksgerichteten, fast marxistischen Ton" der Enzyklika beanslandete 
I " N e w Y 0 r k Tim es'·) oder Ihre Aussagen sogar als "aulge­
wännten Marxismus" bezeichnete I" Wall S t r e e t J 0 u r n a I "). 
In übereinstimmung mit dieser Linie wirkte der päpstlldle Appell 
zur sozialen GerechUgkelt und zum Frieden auf die" Fra n k [u r­
tcr Allgemeine Zeltung"wleeine"RückkehrlndleAus­
einandersetzungen des 19. Jahrhunderts". Vor allem bedauerte die 
"FAZ", daß die kathoHsdle Kirche seit dem 11. VaUkanischen Kon­
zil "jedem Kreuzzugsgeist entsagt" habe; dafUr erötlne sie jetzt 
"einen Kreuzzug zugunsten der armen Völker und der Entwick­
lungsländer". Das Hamburger Springer-Blatt "D leW e I t ~ rügte, 
daß die Enzyklika keinen AngrlI! auf den Kommunismus enthalte. 
Dagegen habe Papst Paul VI. "ungew5hnlich scharf" ein System ver-
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urteilt, "das den Profit als den eigentlichen Motor des wirtschaft­
lichen Fortschritts betrachtet". Diese Haltung werde dem Oberhaupt 
der katholischen Kirche noch "manche Krltlk eintragen". Es dauerte 
denn auch nur wenige Tage, bis der Vorsitzende der Lnndcsvereini­
gung der niedersächsischen Arbeitgeberverbände, Bodo Wall­
b r e c h t, Im "Industriekurier" verlautete, die soziale Situation In 
der Bundesrepubllk rechtfertige es keinesfalls, daß olfizlelle kirch­
liche Stellungnahmen zu Problemen der Eigentumslrage, der Mit­
bestimmung oder elnzeln!!r Wlrtschaf1szwelge abgegeben würden. 
Die Kirche sei hier "überfordert" und begäbe slm völlig unnötlger­
weise aut ein Gebiet, das sie selbst zur "Partei" mache. Noch deut­
licher wurde das Düsseldorler .. H a n dei s b I a t t " , das den Papst 
einer "gewissen Einseitigkeit" bezichtigte: "Wenn man so will, dann 
läßt sich aus dieser Enzykllka eine Abwertung des Privateigentums 
ableiten. Die Enteignung wird ausdrücklich zugelassen, wenn ein 
Besitz dem ,Gemeinwohl' hemmend im Wege steht". Am deutlichsten 
war jedoch der Hinweis des Monopolorgans: "Man kann damit rech­
nen, daß die zuständigen Gremien, etwa Innerhalb des Katholiken­
tages und des Zentralkomitees, auch nach außen hin Reaktionen von 
sich geben werden, die alles andere als Glückwunschadressen 
sind ..... 

Und in der Tat: die Reaktionen jener "zuständigen Gremien", die 
dem westdeutschen GeselIschaltssystem 1m Zeichen "radikaler Un­
sru:ialilät" - wie Pater Przywara SJ elnmallormullerte - selt 
Anbeginn als klerikale Korsettstäbe dienen, waren höchst aufschluß­
reich und ähnelten dem Verhalten der Bonner Prominenz ... Den 
Unionsparteien versmlug es die Sprache", wußten die "Nürnberger 
Nachrichten" zu vermelden. Später hieß es aus der Umgebung K I e­
s I n ger s, man werde "das Papstdokument sorgfältig prüfen". 
SP-Kreise lobten zwar zunächst den "geradezu revolut1onilren~ Cha· 
rakter der Enzyklika, schoben dann aber ausgerechnet den "Ent· 
wicklungsminister" W i s c h n e w ski als Kritiker vor. Im FDP· 
Pressedienst übetwog nach einigen höflichen Floskeln sotort der 
massive Tadel; letztlich beschuldigte man den Papst der "Schock­
therapie", der "bedenklichen VerelnlachungenU und einer "Denun­
:derung der Wirtschaft". Selbst das beim Freiburger Herder·Veriag 
erscheinende Sonntagsblatt "Christ in der Gegenwart" sah sich zu 
dem EingesUi.ndnis gezwungen; "Die {west-}deutschen politischen 
Parteien hab!!n die Enzyklika zwar in diplomatisch-glatter Weise 
,begrüßt': eine wirkliche Auseinandersetzung mit dem kirchlichen 
Gewissensappell land dabei freilich nicht statt ..... Wer wollte von 
dort auch anderes erwarten 

- angesichts des Dokuments, das nach Auffassung der "stuttgarter 
Zeitung" einen "Gipfelpunkt der päpstlichen Unkspolitik" dar· 
stellt; 
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_ angesichts der Enzyklika, die sich nach Meinung der .. Frankfur­
ter Rundschau" stellenweise "wie das ,Kommunistische Manifest' 
von Manc und Engels liest"; 

- angesichts des PapstappelIs, der den notorischen Kriegshetzer 
WUUam S. Sc h I a m miaut .,5alzburger Nachrichten" zu der Be­
merkung veranlaßte, die Kirdle habe sich nun "mit dem Sozialis­
mus gegen den Kapitalismus Identifiziert"? 

An der Enzyklika "Populorum progresslo" scheiden sich die GeisteI". 
Das erkannte auch ein Dr. Günther Ne n n i n g, Herausgeber der 
durchaus nicht immer von Klarsicht gekennzeichneten Wiener Zeit· 
schrlft "Neues Forum", wenn er unter dem sensationell aufgemachten 
Titel "Der Papst ist ein guter Sozialist" richtig bemerkte: .. Die Kirche 
hat Partei genommen. Sie ist tür alle Menschen da, aber nicht für 
jedes beliebige menschliche Gesellschafts- und Denksystem. Sie Ist 
kein Paravent für alte, von der Geschichtlichen Entwicklung abge­
urteilte Ordnungen kein Bollwerk gegen neue, aufsteigende. Christus 
ist nicht für den Kapitalismus und nicht gegen den Sozialismus ge­
storben ... Die Enzyklika vom Fortschritt der Völker Ist ein Doku­
ment für den Fortsmrttt der Christen. Es ist ein Fortschritt in Rich­
tung Sozialismus." Es konnte deshalb auch kaum überraschen, daß 
die Mehrznhl der bundesdeutschen Prominenz, die zum diesjährigen 
Symposium der Paulus-Gesellschatt nach Marianske LAzne gekom­
men war, mit der neuen Enzyklika nur wenig an.zu.1"angen wußte -
ganz Im Gegensatz zu den dort versammelten Christen und Marxi­
sten aus anderen Ländern. Diese stimmten mit dem überein, was 
die Vorsitzende der KP Spaniens, Dolores I bär r u r I, auf der Kon· 
ferenz der kommunistischen und Arbeiter-Parteien Europas in 
Karlovy Vary gesagt hatte: "Die Enzyklika ,Pacem in terris', das 
II. Vatikanische Konzil und die Enzyklika ,Populorum progresslo' 
bedeuten wichtige Schritte, mit denen sIch die katholische Kirche der 
gegenwärtigen Zeit anpaßt, einer Zelt, in der neben dem kapitalisti­
schen System der Sozialismus zu einer machtvollen Tatsache gewor­
den Ist, die das gesamte zeitgenössische Leben beeinffußt." 

Bel aUer Zustimmung zum wesentlichen Gehalt der neuen Enzy­
klika werden jedoch Katholiken, die bewußt die sozialistische GeseU­
schaltsordnung mitgestalten, einige Kontroverspunkte nicht über­
sehen. So könnte zum Beispiel der Absdmltt 7 den Eindruck 
envecken, als hielten sich die "Errungenschaften" und die verheeren­
den Folgen des Kolonialismus In etwa die Waage. Gewiß unterzieht 
.,Populorum progresslo" die üblen Praktiken und Hinterlassenschat· 
ten des Kolonialismus verschiedenUlch scharfer Krltlk, doch bleiben 
die eigentlichen Wurzeln des übels leider unauIgedeckt. - Katho­
liken In sozialistischen Staaten gaben auch mit Recht zu bedenken, 
daß die Existenz "reicher und armer Völker" nicht von der Proble--
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matik des Imperialismus, von der geschichlllchen Notwendigkeit der 
nationalen Befreiungsbewegung und von der Gesetzmäßigkeit. des 
Klassenkampfes zu trennen ist. Formulierungen wie ~ Unruhe" lassen 
gesellschaftliche Exaktheit \'ermissen und begünstigen deshalb eine 
Verwischung der antagonistischen Widersprüche. - Ferner bedürfte 
es genauerer Interpretation dessen, was mit "Messianismen ..... Traum­
welt" usw. gemeint Ist. Solange in diesem Zusammenhang auf eine 
deuUlche Benennung der verschiedenen faschistischen und rassisti­
schen Systeme venichtet wird, besteht immerhin die Gefahr einer 
abwegigen Ausdeutung. - Sdllleßlich enthält die Enzyklika im Zu­
sammenhang mit der Abgrenzung gegenüber der materialistischen 
und atheistischen Philosophie einige Wendungen, die zu Mißverständ­
nissen Anlaß geben könnten. Es hätte sich angeboten, hier aul die 
klareren und bereits "klassischen" Formulierungen der Enzyklika 
.,Paeem In terris" zurückzugrellen. - Ungeachtet dieser und anderer 
Einwendungen Ist dem beizupflimten, was der von Dr. Ne v e n 
Du Mon t (Bonn!Köln) herausgegebene "Expreß" kun nam Ver­
öftentHchung des püpstllchen Rundschreibens leststellte: 

"Der Appell Pauls VI. gegen Hunger, Armut und soziale Un­
gerechtigkeit wird viele Mächtige dieser Welt schockieren: Sein 
Urtcll über die Obel und UngerechtJgkelten der kapitalistischen 
Wirt.schaflstonn Ist hart; sein Programm zur Beseitigung dieser 
,zum Himmel schreienden Zustände' ist revolutionär, wie ja das 
Ur - ehr I s te n t u m vieh~s gemeinsam mit den wirlschuIls­
und gesellschaItspolitisdten Forderungen des Kom m uni s­
mus hattc ... Seine (des Papstes) smarte Kritik an den Aus­
wümsen des Privateigentums, des Großgrundbesitzes, am ,skan­
dal der Rüstung' und seine Forderungen zur Beseitigung des 
Elends In der Welt ... enthalten Vorstellungen. die von Sozia­
listen und Sozialdemokraten in der wesUJdJen Welt schon zu den 
Akten gelegt worden sind ... " 

IJI. 

Enzykliken fallen weder vom Himmel, noch enlslehen sie von 
heute auf morgen. Auch dieses Rundschreiben aber die Entwicklung 
der Völker hat seine eigene Entwicklung. Prognostische ArbeiLs­
methoden sind dem Vatikan nicht neu. Daß jedoch die Ablassung 
dieser Enzyklika besondere Mühe, langjähtige Recherdlen und per­
sönliches Engagement des Papsles erforderte. geht bereits aus deI' 
Einleitung hervor. So verbirgt sich hinter dem lapidaren Satz: "Die 
Entwicklung der VöLker wird von der Kkehe aufmerksam v(!r­
folgt ... " einiges mehr als das Wissen, duß etwa zv.'ei DMtiel der 
3,4 Milliarden Erdenbewohner unzureichend ernührt sind und daß 
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jährlich fast 40 Millionen Menschen den Hungertod sterben. Ohne 
Zweifel besitzt die Kirche exakte Informationen über die katastro­
phale Lage der Massen etwa im katholischen Lateinamerika, im 
katholischen Südvletnam oder auf den kathollsdJen Philippinen -
exakte D~iers aber auch über das skandalöse Verhalten der dorti­
gen Ausbeuierschlchten. AnläßlIch des Konzils summierten sich die 
Alarmberichte, drängten viele Bischöfe aus den Entwlddungsländern 
energisch zum Handeln. 

Paul VI. hatte sich zuvor aber auch schon persönlich umgesehen. 
.. Vor Unserer Erhebung au! den päpstlichen Thron" - so heißt es in 
der Enzyklika "Populorum progresslo" - "haben Uns zwei Reisen, die 
eine nach LateInamerika (1960), die andere nach A[rIka (1962), In 
unmittelbare Berührung mit den beängstigenden Problemen ge­
bracht." Es folgten die Reisen nach Palästina und Indien (1964), wo 
der Papst anläßlich seiner Teilnahme am 38. Eucharistischen Welt­
kongreß besonders erschütternde Eindrücke erhielt. Der Appell von 
Bombay und gewissermaßen auch die UNO-Botsmalt (1965) waren 
Reflexe jenes Erlebens. Die ersten Vorarbeiten zur Enzyklika nPopu­
lorum progrcsslo" begannen jedoch bereits 1963 kun nach der Inthro­
nisation mit der Abfassung von "Studien über die moralischen 
Grundsätze des menschlichen Fortschtitts". Ab 1965 mahnte Paul VI. 
das unter Federlührung des franz8sischen Dominikaners L. J. L e­
b r e t !.äUge Experten-Team zur Eile: Das Dokument sei "gerecht­
fertigt und erforderlich: 1. wegen der Reise nam Indien: 2. wegen 
der al1gemelnen Aktualität und Dringlichkeit des Problems; 3. als 
Konsequenz der beiden letzten großen Enzykliken Johannes' XXlII.j 
und 4. als Konsequenz des Schemas 13 des Konzils". Unter dem Ein­
druck des relativ geringen Echos dieses Schemas ließ Paul VI. die 
Arbeiten noch beschleunigen. Schließlich approbierte er die dritte 
Fassung der Enzyklika, indem er das Dokument mit den Worten 
signierte: .. Sta tutto hene" (So ist alles in Ordnung). 

Das ist die o[flzlelle Version des Enlstehens der Enzyklika. Zu 
diesen äußeren Eindrücken, die das Rundschreiben förderten, kam 
aber sozusagen noch ein "innerer Druck" - doch das Ist treillch die 
In _ omzlelle Version! Seit dem Ende des Konzils wuchs der inner­
klrchliche Protest gegen die sozialpolitische Sterilität und Abstinenz 
kurialer Kreise. Gleichzeitig nahmen die Auseinandersetzungen um 
eine konsequente Praklizierung der PastoralkonstitutIon "Ober die 
Kirche In der Welt von heute~ da und dort dramatlsdJe Formen an. 
Hier nur einige wenige Beispiele: 

• Vergangenes Jahr tichtete die (rühere niederländische MInisterin 
Dr. Marga Klo m p e (inzwisChen wurde sie In die pfipstlldle Kom­
mission "Justitia et Pax" berufen!) vor 200 Delegiel·ten derKonferen1. 
Internationaler katholisdlel' Organisationen In Strawberry Hili bei 
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~~on ~truge Angrttfe gegen die "Asozislltät" der nad!.konzillaren 
e. e sogenannte LlebesUltigkelt alten Stils müsse endl1d1 

gewandelt werden In soziale Gerechtigkeit. Nur dann könne u:;:; 
Klult z,:"lschen den reichen und den armen Ländern verkleinert wer 
den. Bel NlmtkathoUken habe die Enzyklika Pacem in tern .. meh· 
i~~~~,::ung gefunden als ~I den Kathollken~ Außerdem hä~ten dl~ 
eben:ow:~ign;~n~fe ~r~I~~~~m gs~~anan f~;r ~=:I~!~~~~~~ 
~ch teilhaben zu lassen. Schließlich wies Frau Dr. Klompe mit Nach· 

ruck auf den . scharfen Gegensatz zwischen den Reichtümern des 
Vatikans und der Annu! der unterentwickelten Länder' hin Namens 
~e~ von ~en ~eleglerten vertretenen 60 Millionen Mitglled~r katho-

n~a;;;ell:a~~~~:::SI~~\t s~e d~~r:eillge~ Stu~~. "die gesamten 
regeln". e er I e zu uberprufen und neu zu 

~ Kurz darauf erließ der Erzbischof von Boston Richard KanU I 
u ~h I n g, einen aufsehenerregenden Hirtenbrief In dem er ~~ 

:t;:e ::~~~gt~a~~~~~;, ~::r: s~:t~:::;:~td~~e ~~:~ten~ 
Aggression der USA gebrandmarkt hatte erklärte u a' W. "am­
stets versuchen, eine Klrdl 1ü d ' . . ... " Ir m .. ssen 
arme Klrch e r an ere zu sem, eIße einfache und 
K'rch h :'. eine DIenerIn Gottes und der Welt." Die katholische 
d~r B~eftlgul~g d~r v~rgangenhelt auf den Gebieten des Friedens, 
Z er nnut, der Beziehungen der Rassen und des 
n;::mz':i~nl~bens der Religionsgemeinschaften versagt. Es sei aber 

Laien sOlite~eSi:~sßt~~a~r~le~~lte~ zumw Tl eil ~ufzuholen. Die 
bewäh "d ~ reIßer e t-Frledensbewegung 
len Ann:t~o~n ~?.:vohl üb.ertrlebenen Nationalismus als auch steri-

mUIl.."mus, die nach Meinung eu.h· d· 
Feinde des Frlede"~ ,lnd~ -', .... _... . Ißgs " Je wahren ... , zu.· .. Ul.welsen. 

• End~ des Jahres kritisierte der belgische Kanonikus F H 

~;~di:z*!~::~:,n d~~tedr;..a~~:J~r;;n~~ng,f l~ der Öf[enil~ch~~i~ :~l~ 
s~iale Gerechtigkeit noch nicht erricht:~ ~ei e~g~~::I~rltt für 
großeren Not könne es kaum mehr e _ . er mmer 
inn~rha\b der ~estehenden geseIlSchaf~l::!~nSt~~~::~~uL:~~~~~: 
m: r ge te es letzt zu untersuchen, "ob diese Strukturen nlch ' 
grundIIch revidiert werden müssen" Im übrig h b t selbst 

~~~~~uar~~I~I~~ ~~:!~nl~~e!O~e~v~.am JU~~h:lte ~e:s~:el~!~~ 
sozialen Gerechtigkeit.. . len, e wemger an der 

IchSo,~etidt elnl~e Beispiele (aus einer Vielzahl anderer!) für das was 
m em .. Inneren Drudc." meinte Es bed f k I ' 

taste, um sich die Wh'kung In Ro~ vorzus':lle~. n~I~;ß;~I~h:: 
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sLäUgen die Sensibilltäl des Papstes als echte Tugend. Auch die Er­
fahrungen der Gen1er Ökumenischen "Konferenz für Kirche und 
Gesellsdlaft", an der mehrere römische Beobachter im Juli 1966 teil­
nahmen, veranlaßten Paul VI. zum Handeln. Alarmnachrlchten aus 
Brasilien und Insbesondere Kolumbien, wo 1968 der 39. Euchari­
stische Weltkongreß stattfinden soll, trugen zusätzlich zur Akzentule­
rung und Beschleunigung der Enzyklika "Populorum progresslO" bei. 
In BogotA streikten die Theologiestudenten "wegen Untcrdrlldc.ung 
der BeschlUsse des Konzils"! Und eben dort beabsichtigt der Heilige 
Vater im kommenden Jahr zu weilen ... 

(Anmerkung nach Abschluß des Manuskripts: Wie "Kathpress" 
soeben berichtete, hat Papst Paul VI. das Rücktrittsgesuch des 75jäh­
rlgen Erzbischofs der kolumbianischen Hauptstadt BogotA, Kardinal 
Co n c h a, angenommen. Der Kan:Hnal, der "einen Uberaus konser­
vativen Kurs verfolgte, habe nach Ansicht seiner Kritiker die Durch­
führung der konzillaren Reformen h.inaUsgezögert". Dennoch über­
rasche die Annahme der Demission, die "man erst nach dem Eucha­
ristischen Wcltkongreß erwartet hatte". - Ein weiterer Uberzeugender 
Beweis flir den "Inneren Druck", unter dem Rom stand und noch 
immer steh.t!) 

IV. 

Es verbleibt, im Zusammenhang mit den erwähnten Aspekten noch 
etwas zur theologischen und stilistischen Sprache der Enzyklika hin­
zuzufügen.. TextkrlUker wie die Redakteure des reaktionären Stutt­
garter Wochenblattes "Christ und Welt" vertraten die AuUassung, 
daß ein "solches" SozialrUndschreiben zu Lebzeiten des Atomtheo­
logen Gun dia c h nicht erschienen wäre. Diese Behauptung ist 
ebenso dumm wie bösartig. Ganz abgesehen von der Tatsache, daß 
der Jesuitenp8ter noch beim Vatikan tätig war, als "Populorum pro­
gressio" bereits konzipiert wurde, verkennt man in StuUgart ganz 
einfach den Wandel seit Roncalli. Schon unter seinem Pontifikat 
mußte in Rom die pacellistische "deutsche theologische Sdlule" der 
französischen weichen, und Montini setzte audt die sen Kurs des 
Vorgängers konsequent fort. Schon Jahrzehnte vor seiner Inthroni­
sation war Paul Vl. ein erklärter Freund der "Nouvelle Theologie". 
Bei Gelegenheit bekannte er stets often, daß französische Theologen 
wie Marltaln, Chenu, de Lubac und besonders Congar 
auf sein Denken starken Elnfiuß awgeübt hatten. Fast alle Genann­
ten sind denn auch Im Appendix zur neuen Enzyklika aulgerilhrt 
(übrigens ist die Benennung ein;r.:elner Theologen an dieser Stelle 
selbst schon ein "revolutionäres" Novum!). Außerdem war der rojt 
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der Vorbereitung betreute, inzwisdlen verstorbene Dominikaner 
Lebret ein Schüler von Chenu. 

Es läßt sidl unsdlwer nachweisen, welche theologischen Elemente 
die Erwähnten zu .. Populorum progresslo" beigetragen haben. Die 
Enzyklika verarbeitet sowohl Maritalns .. Integralen Humanismus u 

als aum Chenus .. Theologie der Arbeit", Gedanken von Congar wie 
von de Lubae. Selbst Te i 1 h a r d s Lehre von der Evolution und 
Kontinuation der Schöpfung klingt an, obwohl sein Name nicht ver­
zeichnet ist. Man braucht nur den Abschnitt 79 nachzulesen, wo 
gewisse "Realisten" in die Schranken gewiesen werden: "Es könnte 
aber sein, daß sich ihr Realismus als Irrig erweist, daß sie die Dyna­
mik einer Welt nicht erkannt haben, die brüderlicher leben will, die 
sich trotz Ihrer Unwissenheit, ihrer Irrtümer, Ihrer Sünden, Ihrer 
Rückfälle in die Barbarei, ihrer weiten Abwege vom Weg des Heils, 
langsam, ohne sich darüber klar zu sein, Ihr e m Se h ö p f e I' 
nähert. .... 

Mit dem zuletzt Zitierten Ist auch das abschließende Stichwort 
gegeben: Dyn ami k ! Am Ende verblaßt jede Analytik der theo­
logischen Schulen vor der sprachlichen Kraft und Entschiedenheit 
dieses Rundschreibens. So wenig die Enzyklika mit jenem dünn­
blUtigen .,solidarismus" zu tun hat, der die traditionelle katholische 
Soziallehre kennzeichnet, so wenig erinnert die Sprache an den satt­
sam bekannten .,kurialen", ja geradezu "enzykUkalen" Stil des kathe­
derhaften Von-oben-herab der Vergangenheit. Was bereits an "Pa­
eem In terMs" und an der UNO-Botschaft des Papstes auffiel, wurde 
zu einem stilistischen Charakteristikum von "Populorum progresslo"; 
die neue Enzyklika behandelt die Probleme der Welt mit der Sprache 
der Weltl Hier wird nüchtern und klar argumentiert, notfalls aum 
attackiert, smarf polemisiert, jedenfalls aber verzichtet auf die ab­
geschmackten Edelsubstantive eines .. kirchlichen Jargons", der noch 
immer typisch ist für allzu viele Predigten und publizistische kirch­
liche Verlautbarungen - auch im katholischen Raum. Man erinnert 
sich an den Franzosen UDn BIo y; ",Ich bin gekommen, Feuer auf 
die Erde zu werfen, und was könnte Ich anderes wollen, als daß es 
brenne!' Das sind Worte Christi Im Evangelium. Jeder Katholik hat 
also das Recht und die P1limt, Feuerbrand zu sein ... Für eine Ge­
sellschaft, der die FäulnIs droht, tut einzig und allein Feuer not!" 

Bloy dachte an die morbide ~seJlschaft derKapitalisten undBour­
geois, deren Verderbtheit auch den Verfasser der Enzyklika "Popu­
lorum progressio~ zur Tat zwang. In unserem Lande Ist diese ~sell­
schaft mit Stumpf und sm ausgebrannt. Einige Probleme des neuen 
Sozialrundschreibens mögen uns deshalb nicht unmittelbar am den 
Nägeln brennen. Ausbeutung, Bildungsnotstand, Nationalismus, Mili­
tarismus und Rassismus gehören bei uns der Vergangenheit an. Die 
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. d 1" t ußer Kraft Wir sind die 
Wolfsgesetze des Ka.pitallSmU~ SIß 'n~~: ~esellsd\af~ordnung, dIe 
Miterbauer des So:~:,u~i de:r ~ensch ihr h ö c h s te I' Wert Ist. 
des Me~~n . we V;lksstaat läßt jeden Bürger an den sozialen Er­
Unser so:~~~,: an den BIldungsgUtem teilhaben. Auf derGrund­
rungens chaftllcher und persönlimer Interessen 
1,~;ende~;d~!~~t1~::~r stetigen ökonomismen StärkUng_Und 

'PO . bei d' ch dem Maße der gege en 
Entwicklung ihrer Re~~~~ In!' "d

na 
Bedingungen weniger ent-

Möglichkeiten ohne l.lU!U,m eren e . 
wickelten Ländern solidarische HiUe angedeihen läßt. 

Dl alles wurde Wirklichkeit, weH das Volk der Deutschen Demo-
es en Re ubllk sein Geschick selbst in die Hand g~ommen 

kratIsch . P . ch künft'g tätig zu sein, unsere sozlaUstisme 
hat. In diesem Sinne au. I Menschen guten Willens mit 
Aufbauarbeit in der GemelDs::,~= die Macht des Friedens, der 
ganzer Kraft fortzusetzen un . _ das Ist unser bester 

~::~I::I~~i::s~og~ni~:~=~pulorum progresslo". 

Qtto Hartmut Fuchs 

• 
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Die Entwicklung der Völker 

1 Die Entwicklung der Völker wird von der Kirche 
aufmerksam verfolgt: vor allem derer, die dem 
Hunger, dem Elend, den endemischen Krankheiten, 
der Unwissenheit zu entrinnen sueben; derer, die 
umfassend an den Früchten der Zivilisation teil -
nehmen und ihre Begabung wirksam zur Geltung 
bringen wollen, die sich entschieden ihrer vollen 
Entfaltung zuwenden. Das Zweite Vatikanisdle 
Konzil wurde vor kunem abgeschlossen. Die For-
derung des Evangeliums steht neu im Bewußtsein 
der Kirche. Es ist ihre Pflicht, sich in den Dienst 
der Menschen zu stellen, um ihnen zu helIen, die-
ses schwere Problem in seiner ganzen Breite an-
zupacken, und sie In diesem entscheidenden Au-
genblick der Menschheitsgeschichte von der Dring-
lichkeit gemeinsamen Handelns zu überzeugen. 

2 In ihren großen Enzykliken Rer um Novarum t 
Lees XnI., Quadragesimo Anno 2 Pius' XI., Mater 
et Magistra 3 und Pacem in terMs' Johan­
nes' XXIII. ohne von den Botschaften 
Pius' XII.5 zu sprechen - haben sieb Unsere Vor-
gänger der Pflicht ihres Amtes, die soziale Frage 
illrer Zeit im Licht des Evangeliums zu erhellen, 
nicht entzogen. 

01. 
Entwicklung 
der Völker 

Dle soziale 
Lehre der 
Päpste 

3 Heute ist - darüber müssen sich alle klar sein _ Die Situation 
die sozlaIe Frage weltweit geworden. Johan-
nes XXIII. hat dies deutlich ausgesprocben,e und 
das Konzil ist ihm in der pastoralen Konstitution 
über Die Kirche in der Welt von heute ~ gefolgt. 
Die darin enthaltene Lehre ist gewichtig, illre 
Verwirklichung drängt. Die Völker, die Hunger 
leiden, bitten die Völker im Wohlstand dringend 
und inständig um Hilfe. Die Kirche enittert vor 
diesem Schrei der Angst und wendet sich an 
jeden einzelnen, dem Hilferuf seines Bruders in 
Liebe zu antworten. 

4 Vor UnsererErhebung auf den päpstliebenThron Un.sere 
haben Uns zwei Reisen, die eine nach Lateiname- Reaen 
rika (1960), die andere nach Afrika (1962), in un­
mittelbare Berührung mit den beängstigenden 
Problemen gebracht, die jene Kontinente voller 
HofInung und Leben einschnüren. Erhoben zu dem 
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Amt, dem die väterliche Sorge um alle Menschen 
obliegt, konnten Wir erneut anläßlich der Reisen 
ins Heilige Land und nach Indien die ungeheuren 
Schwierigkeiten sehen, mit denen sich jene Völker 
einer alten Kultur auseinanderzusetzen haben, und 
haben sie gleichsam mit Unsern Händen berührt. 
Während des Zweiten Vatikanischen KonZils er­
gab sidl für Uns durch Gottes Fügung die Ge­
legenheit, Uns unmittelbar an die Generalver­
sammlung der Vereinten Nationen zu wenden. 
Wir haben Uns vor diesem weltweiten Forum zum 
Anwalt der armen Völker gemadlt. 

Gerechtigkeit 5 Erst jüngst haben Wir schließlid'i in dem Be-
und Fr:lede streben, den Wünschen des Konzils zu entspre­

chen und dem Beitrag des Heiligen Stuhls zur gro­
ßen sad'ie der Entwicklungsländer konkrete Ge­
tltalt zu geben, es für Unsere Pftid'it erachtet, den 
Römischen Zentralbehörden der Kirche eine 
päpstliche Kommission hinzuzufügen. Ihre Auf­
gabe soll es sein, "im ganzen Volk Gottes die Er­
kenntnis zu wecken, welche Aufgaben die Gegen­
wart von ihm fordert: die Entwicklung der armen 
Völker vorantreiben, die soz.iale Gerechtigkeit 
zwischen den Nationen fördern; denen, die noch 
nicht entwickelt sind, heJ!en, daß sie selbst und 
für sich selbst an ihrem Fortschritt arbeiten kön­
nen",8 "Gerechtigkeit und Friedeu ist ihr Name 
und rnr Progranun, W.ir sind der Meinung, daß sie 
mit Unseren katholischen Söhnen und den christ­
lid'ien Brüdern alle Menschen guten Willens ver­
einen kann \lnd soll. Und auch heute richten Wir 
an alle diesen feierlichen Aufruf zu gemeinsamem 
Werk in Fragen der Entwicklung, einer umfassen­
den für den Menschen, einer solidarischen für die 
Menschheit. 

I. Teil 

UM EINEN ImFASSENDEN FOR'l'SCHRl'fT 
DES MENSCHEN 

1. Das Problem 

6 Freisein von Elend, Sicherung des Lebensunter­
halts, Gesundheit, feste Beschältigung, Schutz vor 
Situationen, die seine Würde als Mensch verletzen, 
besserer Unterricht; mit einem Wort: mehr han­
deln, mehr erkennen, mehr besitzen, um mehr zu 
sein. Das ist dieSehnsucht desMenschen von heute, 
und doch ist eine große zahl von ihnen dazu ver­
\Il'tei1t, unter Bedingungen zu leben, die dieses 
Verlangen illusorisch machen, Oberdies empfinden 
viele Völker, die erst vor kurzem ihre nationale 
Selbständigkeit erlangt haben, die Notwendigkeit, 
ein selbständiges und würdiges Wad'istum im So-. 
zialen nicht weniger als in der Wirtschaft zu ge­
winnen, um ihren Bürgern eine voUe menschliche 
Entfaltung zu sichern und um den Platz einzuneh­
men, der ihnen in der Gemeinschaft der Völker 
zukommt. 

'1 Vor dem Umfang und der Dringlichkeit dieser 
Aufgabe sind die bisherigen Mittel unzureichend; 
aber sie waren nicht schlechthin falsd'i. Man wird 
sicher zugeben müssen, daß die Kolonialmäd'ite 
oft ihre eigenen Interessen verfolgt haben, ihre 
Machtstellung, ihr Ansehen, und daß ihr Abzug 
manchmal eine verwundbare wirtschaftliche Si­
tuation hinterlassen hat, die z. B. an den Ertrag 
einer Monokultur ausgeliefert war, deren Preise 
jähen und breiten Schwankungen unterworfen 
sind. Man kann diese üblen Praktiken eines ge­
wissen Kolonialismus und seine Folgen nicht leug­
nen, Trotzdem darf man auch die Tüchtigkeit und 
das Werk mancher Kolonisatoren rühmend erwäh­
nen, die so manchem bettelarmen Land ihr Wis­
sen und ihr Können zur Verfügung gestellt und 
gesegnete Früchte ihres Wirkens hinterlassen 
haben. So unvollkommen auch die damals errich­
teten Ordnungen sein mögen, ihre Strukt\ll'en 
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bUeben und haben die Unwissenheit und die 
Krankheit zurückgedrängt, neue Verbindungswege 
geschaffen und die Existenzbedingungen verbes­
,m 

8 Dies alles zugegeben, bleibt es trotzdem nur zu 
wahr, daß diese Ausrüstung schlechthin unzurei­
chend ist, um in der harten Wirklichkeit der mo­
demen Wirtschaft zu bestehen. Bleibt die Welt 
dem Spiel der Kräfte überlassen, so fUhrt dessen 
Mechanismus zur Verschärtung, rticht zur Ent­
spannung, zum Mißverhältnis im Lebensstandard: 
die reichen Völker erfreuen sich eines raschen 
Wachstums, bei den annen geht es nur langsam 
voran. Die Störung des Gleichgewichts wird be­
drohlicher: dle einen erzeugen Lebensmittel in 
Oberfluß, die den andem in erschreckender Weise 
fehlen, und diese sehen ihre Austuhr gefährdet. 

9 Gleichzeitig haben dle sozialen Konflikte welt­
weites Ausmaß angenommen. Eine starke Unruhe, 
dle sich der armen Klassen in den sich industriali­
sierenden Ländern bemächtigt hat, greift auch auf 
jene über, deren Wirtschaft noch fast agrarisch 
ist. Auch die Bauern werden sich ihres unverdien­
ten Elends bewußt.D Und zu allem komrnt der 
Skandal schreiender Ungerechtigkeit rticht nur im 
Besitz der Güter, sondern mehr noch in deren 
Gebrauch. Eine kleine Schicht genießt In manchen 
Ländern alle Raffinessen der Zivilisation, und der 
Rest der Bevölkerung ist ann, hin- und hergewor­
fen und ermangelt "fast jeder Mögllchkeit, initiativ 
und eigenverantwortlich ru handeln, und befindet 
sich oft in Lebens- und Arbeitsbedlngungen, die 
des Menschen unwürdig sind".lo 

10 Ein weiterer Punkt: das Au!einanderprallen der 
überlieferten Kulturen mit der neuen industriellen 
Welt zerbricht die Strukturen, die sich nicht den 
neuen Gegebenheiten anpassen. Ihr Gefüge, 
manchmal sehr starr, war der notwendige Halt für 
das Leben des einzelnen wie der Familie. Die Al­
teren halten noch daran fest, die Jungen entziehen 
sich ihnen als einem unnützen Hindernis und wen­
den sich begierig den neuen Formen sozialen Le­
bens zu. Der Konfiikt der Generationen verschärft 
sich so zu einem tragischen Dilemma: entweder die 

alten Gebräuche und den alten Glauben bewah­
ren und auf den Fortschritt verzichten, oder sich 
der von außen kommenden Technik und Zivlli~ 
sation öffnen und die Tradition mit ihrem ganzen 
menschlichen Reichtum hingeben. Und in der Tat: 
der sitWche, gel.sUge, religiöse Halt von ftiiher löst 
sich nur allzuort nul, ohne daß die Eingliederung 
in die neue Welt genügend gesichert ist. 

11 In dieser Verwirrung wächst die Versuchung, 
sich Messianismen zu verschreiben, Verheißungen, 
die doch nur Gaukler einer Traumwelt sind. Wer 
sieht nicht die daraus erwachsenden Gefahren: 
Gewalttaten der Völker, Aufstände, Hineinschlit­
tern in tolalitäre Ideologien? Das ist das Problem, 
dessen Schwierigkeit jeder sieht. 

2. Die Kirche und die Entwicklung 

12 Treu der Weisung und dem Beispiel ihres gött­
lichen Stifters, der dle Verkündigung der Froh­
botsdlalt an die Armen als Zeichen für seine Sen­
dung hingestellt hat,H hat sich dle Kirche immer 
bemüht, die Völker, denen sie den Glauben an 
Christus brachte, zum wahren Menschentum zu 
führen. Ihre Missionare haben Kirchen, Hospize, 
Krankenhäuser, Schulen, Universitäten gebaut. 
Sie haben die Eingeborenen gelehrt, die Hil!squel­
len ihres Landes besser zu nutzen, und haben sie 
so nicht selten gegen die Gier der Fremden ge­
schützt. Natürlich war auch ihr Werk, wie jegLichCS 
menschlIche Werk, nicht vollkommen, und manche 
von ihnen mochten ihre heimische Denk- und Le­
bensweise mit der Verkündigung der eigentlichen 
Frohbotschaft verbunden haben. Trotzdem ver­
standen sie es, auch die dortigen Lebensformen zu 
pflegen und zu tördern. Vielerorts gehören sie zu 
den Pionieren des materiellen Fortschritts und 
des kulturellen Aufstiegs; um nur ein Beispiel zu 
nennen: Charles de Foucauld, der um seiner Näch­
stenliebe willen "Bruder aller" genannt wurde und 
der ein wertvolles Lexikon der Sprache der Tuareg 
schul. Sie alle sollen in Ehren erwähnt sein, die 
allzuoft Unbekannten, die Vorläufer, die die Liebe 
Christ! drängte. und Ihre Schüler und Nachfolger, 
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die auch heute noch in einem hochherzigen und 
selbsUosen Dienst bei denen ausharren, denen sie 
die Frohbotschaft bringen. 

DIe Kirche 13 Diese örtlichen und einzelnen Initiativen ge-
un<1 d.le Welt nügen heute jedoch nicht mehr. Die gegenwärtige 

Situation der Welt verlangt ein gemeinsames Han­
deln, beginnend bereits mit einer klaren Konzep­
tion auf wirts<:hafUichem, sozialem, kulturellem 
und geistigem Gebiet. Erfahren in den Fragen, die 
den Menschen betreffen, geht es der Kirche, ohne 
sich in die staatlichen BeI.nnge einmischen zu wol­
len, nur um dies: ~unter Führung des Geistes, des 
Trösters, das Werk Christi selbst weiterzuruhren, 
der in die Welt kam, um der Wahrheit Zeugnis 
zu geben; zu retten, nicht zu richten; zu dienen, 
nicht sich bedienen zu lassen". ll Gegründet, um 
schon auf dieser Erde das Himmelreich zu errich­
ten, nicht um irdische Macht zu erringen, bezeugt 
sie ohne Zweideutigkeit, daß die heiden Bereiche 
voneinander verschieden sind, daß kirchliche und 
staatliche Gewalt höchste in ihrer Ordnung; sind. t3 

Aber sie lebt in der Gadtichte, und darum hat sie 
"die Prucht, nach den Zeichen der Zeit zu forschen 
und sie im Licht des Evangeliums zu deoten".u 
Sie teilt mit den Menschen deren bestes Streben 
und leidet, wenn es nicht erfüllt wird. Sie möchte 
ihnen helfen, sich voll zu entfalten, und deswegen 
eröffnet sie ihnen ihr Ureigenstes: eine umfas­
sende Sicht des Menschen und der Menschheit. 

DIE CHRISTLICHE AUFFASSUNG 

VON DER ENTWICKLUNG 

14 Entwicklung ist nicht einfach gleichbedeutend 
mit wirtschatUichem Wachstum. Wahre Entwidt­
Jung muß umJ'asscnd sein, sie muß den ganzen 
Menschen im Auge haben und die gesamte Mensch­
heit, wie ein Fachmann auf diesem Gebiet geschrie­
ben hat: "WJr lehnen es ab, die Wirtschaft vom 
Menschllchen zu trennen, von der Entwlc:klung der 
Kultur, zu der sie gehört. Was tür uns zählt, ist 
der Mensch, der einzelne, die Gruppe von Men­
schen bis zur gesamten Menschheit.·' 1& 
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15 Nach dem Plan Gottes ist jeder Mensch gerufen, 
sich zu entwickeln; denn das ganze Leben ist Be­
rufung. Von Geburt an ist allen kelmhaft eine 
Fülle von Fähigkeiten und Eigenschaften gegeben, 
die Frucht tragen sollen. Ihre Entraltung, Ergeb­
nis der Erziehung durch die Umwelt und persön­
licher Anstrengung, gibt jedem die Möglichkeit., 
sich auf das Ziel auszurichten, das nun sein Schöp­
fer gesetzt hat. Mit Einsicht und Willen begabt, 
ist der Mensch für seinen Fortschritt ebenso ver~ 
antwortlich wie für sein Heil. Unterstützt, manch­
mal auch behindert durch seine Erzieher und seine 
Umwelt, ist jeder seines Glückes Schmied, seines 
Versagens Ursache, wie immer -auch die EinflUsse 
sind, die auf ihn wirken. Jeder Mensch kann durch 
seine geistige und willentliche Anstrengung als 
Mensch wachsen, mehr wert sein, mehr sein. 

16 Dieses Wachstum ist nicht seinem freien Belle­
ben anheimgesteUt. Wie die gesamte Schöpfung 
auf ihren Schöpfer hingeordnet 1st, so ist auch das 
geistbegabte Geschöpf gehalten, von sich aus sein 
Leben autGott, die erste Wahrheit und das höchste 
Gut, auszurichten. Deshalb ist auch für uns das 
Wachstum in unserem Menschsei.n die Summe un­
serer Pruchten. Mehr noch, dieser durch persön­
liche und verantwortungsbewußte Anstrengung 
zur Ausgewogenheit gekommene Mensch ist übel' 
sich hinausgerufen. Durch seine Eingliederung in 
Christus, das Leben, gelangt er zu einer neuen 
Entfaltung, zu einem Humanismus jenseitiger, 
ganz anderer Art, der ihm eine umgreifende Voll­
endung schenkt: das ist das letzte Ziel und der 
1etzteSinn menschlicher Entwicklung. 

17 Der Mensch ist aber auch Glied der Gemein­
schnft. Er gehört zur ganzen Menschheit. Nicht nur 
dieser oder jener, alle Menschen sind zur vollen 
EntC.altung berufen. Die Kulturen entstehen, wach~ 
sen, sterben. Aber wie jede Woge der steigenden 
Flut weiter als die vorhergehende den Strand 
überspült, schreitet auch die Menschheit auf dem 
Weg ihrer Geschidlte voran. Erben unserer Väter 
und Besdtenkte unserer Mitbürger, sind wir allen 
ve!1lßichtet, und jene können uns nicht gleichgül­
tig sein, die nach uns den Kreis der Menschheits-
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familie welten. Die unbest.rcltbareSolldarität aller, 
eine Gabe an uns, ist auch eine VerpfUchtung. 

18 Die Entfalbmg des einzelnen und der Gemein­
schaft wäre in Frage gestellt, wenn die wahre 
Hierarchle der Werte abgebaut würde. Das Stre­
ben nach dem Notwendigen ist redlt.ens, und die 
Arbeit, es ru bescha.f!en, Ist PfUcht: .. Wer nicht ar­
beitet, soll auch nicht essen." Ifi Aber der Erwerb 
zciWcher Güter kann rur Gier führen, zum Ver­
langen, immer mehr :tU besitzen, und zur Ver­
suchung, seine Macht auszudehnen. Die Habsucht 
der einzelnen, der Familien, der Völker kann die 
Annen und die Reichen packen und bei den einen 
wie den anderen einen erstickenden Materialis­
mus hervorrufen. 

19 Mehr haben ist also weder für die Völker noch 
tür den einzelnen das letzte Ziel. Jedes Wachstum 
hat seine zwei Selten. Unentbehrlich, damit der 
Mensch mehr Mensch sei, sperrt es Ihn wie in ein 
Gefängnis ein, wenn es zum höchsten Wert wird, 
der dem Menschen den BUck nach oben versperrt. 
Dann verhärtet sich das Herz, der GeIst verschließt 
sich, die Menschen kennen keine Freund.schaft 
mehr, nur das eigene Interesse, das sie gegenein­
ander aufbringt und entzweit. Das nussdllleßUche 
Streben nach Besitz verhindert das Innere Wachs­
tum und steht dessen wahrer Größe entgegen: für 
die Nationen wie fUr den einzelnen ist die Hab­
sucht das deutlichste Zeichen moralischer Unter­
entwicklung. 

20 Die Entwick1ungshil!e braucht immer mehr 
Tedlniker. Noch nötiger freilich hat sie weise 
Menschen mit tiefen Gedanken. die nach einem 
neuCIl Hwnanismus Ausschau halten, der den 
Menschen von heute sich selbst finden läßt, im Ja 
zu den hohen Werten der Liebe, der Freundschaft, 
des Gebets, der Betrachtung.l1 So kann sich die 
wahre Entwicklung voll und ganz erfüllen, die 
für den einzelnen, die für die Völker der Weg von 
wenlger menschlichen zu menschlicheren Lebens­
bedingungen ist. 

21 Weniger menschlich: das sind die materiellen 
Nöte derer, denen das Existenzminimum fehlt; das 
sind die situichen Nöte derer, die vorn EgoismUS 

zerfressen sind. Weniger mensdillch: das sind die 
Züge der Gewalt, die im Mißbrauch des BesJtzes 
oder der- Macht ihren Grund haben, in der Aus­
beutung der Arbeiter, In der Ungerec::btigkeit von 
Geschäften. Menschlicher: das Ist der Aufstieg aus 
dem Elend zwn Beslb: des Notwendigen, der Sieg 
über die sozialen Mißstände, die Erweiterung des 
Wissens, der Erwerb von Bildung. Menschlicher: 
das ist das dcuWchere Wissen um die Würde des 
Menschen, das Ausrichten auf den Geist der Ar­
mut,18 die Zusammenarbeit zum Wohle aller, der 
Wille zum Frieden. Menschlicher: das ist die An­
erkennung leb:ter Werte und die Anerkennung 
Gottes, ihrer Quelle und ihres Zieles, von seiten 
des Menschen. Menschlicher: das ist endlich vor 
allem der Glaube, Gottes Gabe, angenommen 
durch des Menschen guten Willen, und die Einheit 
in der Liebe Christi, der alle gerufen hat, als Kin­
der am Leben des lebendigen Gottes teilzuneh­
men, des Vaters aller Menschen. 

3. Was ist zu tun? 

DIE GüTER SIND FOR ALLE DA 

22 ,.ErlülltdieErdeund machtsleeuc:h untertan":u 
die Heilige Schrift lehrt uns auf Ihrer ersten Seite, 
daß dle gesamte SchöptWlg für den Menschen da 
ist. Frel.llch, er muß seine geistige Kraft an sie 
setzen, wn Ihre Werte zu entwickeln und sie durch 
seine Arbeit sich dienstbar zu machen. Wenn aber 
die Erde da ist, um jedem die Mittel für seine 
Existenz und seinen Fortschritt zu geben, dann 
hat jeder Mensch das Recht, auf Ihr das zu fin­
den, was er nötig Mt. Das Konzil hat dies in Er­
innerung gerufen: "Gott hat die Erde mit allem, 
was sle enthält, zur Nutzung für alle Menschen 
und Völker bestinvnt, so daß die geschaffenen 
Güter allen in einer bllllgen Art und Weise ru­
fließen mUssen, wobei Gerechtigkeit der Leltst.ern 
und die Liebe ihre BegleItenn sei." 2G Alle anderen 
Rechte, ganz gleich welche, auch das des Eigen­
tums und des freien Handels, sind ihm unterge­
ordnet. Sie dürfen seine Verwirklichung nicht er-

29 



schweren, sondern müssen sie im Gegenteil er~ 

leichtern. Es ist eine ernste und dringende soziale 
Aufgabe, sie alle auf ihre urspriingliche Sinnrich­
tung au=ordnen. 

Da!! Eigentum 23 "Wer aber die Güter der Welt hat und seinen 
Bruder Not leiden sieht und sein Herz gegen ihn 
verschließt, wie kann da die Liebe Gottes in ihm 
bleiben?" 21 Es ist bekannt, mit welcher Entschie­
denheit die Kirchenväter gelehrt haben, welche 
Haltung die Besitzenden gegenüber den Notleiden­
den einzunehmen haben: ~Es lst nicht dein Gut", 
sagt Ambrosius, "mit dem du dim gegen den Ar­
men großzügig erweist. Du gibst ihm nur rurilck, 
was ihm gehört. Denn du hast dir nur herausge­
nommen, was zu gemeinsamer Nutzung gegeben 
ist. Die Erde ist für alle da, nicht nur für die Rei­
chen." 22 Das Privateigentum ist also für niemand 
ein unbedingtes und unumschränktes Recht. Nie­
JIL.'l.nd kann guten Grunds seinen überfl.uß aus­
schließlich für sich gebrauchen, wo andern das 
Notwendigste fehlt. Mit einem Wort: das Eigen~ 
tumsrecht darf nam der herkömmlichen Lehre der 
Kirchenväter und der großen Theologen niemals 
zum Schaden des ~einwoh1s genutzt werden. 
SOllte ein Konflikt zwischen den ~wohle[Worbenen 
Rechten des einzelnen und den Grundbedürfnis­
sen der Gemeinschaft" entstehen, dann ist es an 
der staatlichen Gewalt, "unter aktiver Beteiligung 
der einzelnen und der Gruppen eine Lösung zu 
suchen".:!3 

Die Nul:;ung 24 Das G€meinwohl verlangt deshalb mandunal 
der Einkünfte eine Enteignung, wenn ein Besitz wegen seiner 

Größe, seiner geringen oder überhaupt nicht er­
folgten Nutzung, wegen des Elends, das die Be­
völkerung durch ihn erfährt, wegen eines be­
trächtlichen Schadens, den die Interessen des Lan~ 
des erleiden, dem Gemeinwohl hemmend im Wege 
steht. Das Konzil hat das ganz klar gesagt.:Mo Und 
nicht weniger klar hat es erklärt, daß verfügbare 
Mittel nicht einfach dem willkürlJchen Belieben 
der Menschen überlassen sind und daß egoistische 
Spekulationen keinen Platz haben dürren. Man 
braucht es deswegen nicht zu dulden, daß Staats­
bürger mit übergroßen Einkommen aus den Schät-
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zen und der Arbeit des Landes davon einen großen 
Teil ins Ausland schaffen, zum ausschließlichen 
persönlichen Gebrauch, ohne sich um das offen-

~~~~=!n~ künllnern, das sie ihrem 

DIE INDUSTRIALISIERUNG 

25 Notwendig für das wirtschaftliche Wachstum 
und den Fortschritt der Menschen ist die Indu­
strialisierung, ZeIchen und teilweise Ursache der 
Entwicklung. Durch die zähe Anwendung seiner 
Intelligenz und seiner Arbeit entreißt der Mensdt 
Schritt um Schritt der Natur ihre Geheimnisse, 
zieht aus ihren Reichtümern größeren Nutzen. In­
dem er sein Verhalten in Zucht nimmt, entwickelt 
er in sich den Geschmack am Forschen und Erfin~ 
den, das Ja zum berechneten Risiko, die Kühn­
heit im Unternehmen, die großzügige Initiative 
und den Sinn für Verantwortung. 

26 Zum Unglück hat sich mit diesen neuen Formen Der Uberale 
des Lebens ein System verbunden, das den Pro- KapltaUsmus 
fit als den eigentlichen Motor des wirtschaftlichen 
Fortschritts betrachtet, den Wettbewerb als das 
oberste Gesetz der Wirtschalt, das Eigentum an 
den Produktionsgütern als ein absolutes Recht, 
ohne Schranken, ohne entsprechende VerpfUcll-
tungen der Gesellschalt gegenüber. Dieser unge-
henunte Liberalismus führte ru jener Diktatur, die 
Pius XI. mit Recht als die Ursache des "internatio-
nalen Kapitalismus der Hochfinanzu 26 brand~ 
markte. Man kann diesen Mißbrauch nicht scharf 
genug verurteilen. Noch einmal sei feierlich daran 
erinnert:, daß die Wirtschaft im Dienst des Men-
schen steht.71 Aber wenn es auch wahr ist, daß 
eine gewisse Form des Kapitalismus die Quelle 
von vielen übeln ist, von Ungereclltigkeiten und 
brudermörderischen Kämpren, deren Folgen heute 
noch zu spüren sind, so würde man doch zu Un-
recht der Industrialisierung als solcher die übel 
ankreiden, die mit dem verderblichen System in 
ihrer Begleitung verbunden sind. Es ist im Gegen~ 
teil der unersetzbare Beitrag anzuerkennen, den 
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die Organtsierung der Arbeit und der industrielle 
Fortschritt zur Entwicklung geleistet haben, 

Und ebenso bleibt es wahr, daß die Arbeit, mag 
sie auch hie und da einer verstiegenen Mystik 
unterliegen, von Gott gewollt und .gesegnet ist. 
Nach dem Bilde Gottes geschalfen, .. muß der 
Mensch mlt dem Schöpfer an der Vollendung der 
Schöpfung mltarbeiten und die Welt mit dem Sie­
gel seines Geistes prägen, den er selbst empfangen 
hat",28 Gott, der den Menschen mit Verstand, 
Phantasie, Einfühlungsvermögen ausgestattet hat, 
hat ihm auch die Mittel gegeben, irgendwie sein 
Wevk zu vollenden, Ob Künstler oder Handwer­
ker, ob Unternehmer, Arbeiter oder Bauer, jed(!l", 
der arbeitet, Ist schöpferisch tätig, Beschäftigt mlt 
einer widerspenstigen Materie, prägt er ihr sein 
Siegel au! und gewinnt so Zähigkeit, Scharfsinn 
und Erfindungsgabe, Ja, gemeinsame, in Hoffnung, 
Mühen, Streben und Freude geteilte Arbeit eint 
die Willen, bringt die Geister einander näher und 
verbindet die Herzen: im gemeinsamen Werk ent­
decken sich die Menschen als BMider,~ 

Aber sie hat ihre zwei Seiten: sie verspricht 
Geld, Vergnügen, Macht, sie lädt die einen zum 
Egoismus ein, die anderen zur Revolte; aber sie 
entwickelt auch Berufsethos, PtlIchtbewußtsein 
und Nächstenliebe. Je wissenschaft]jcher und bes­
ser sie organIsiert wird, um so eher kann sie den 
Menschen entmensdlUchen, versklaven. Die Arbei t 
ist nur dann menschlich, wenn sie der Intelligenz 
und der Freiheit Platz läßt. Johannes XXIll. hat 
an die dringende Aufgabe erinnert, dem Arbeiter 
seine Würde zu geben, ihn wirklich am gemein­
samen Werk teilnehmen zu lassen: ,,Man muß da­
nach streben, daß die Unternehmen eine Gemein­
schaft von Personen werden, was die gegenseitigen 
Beziehungen, die Betriebsarbeit und die Stellung 
der ganzen Be1egsdl.a!t angeht." 30 Die Mühen der 
Menschen häben für den Christen noch einen wei­
teren Sinn: mltzuarbeitcn ' an der Schaffung der 
übernatürlichen Welt,3t die noch nicht vollendet 
ist, bis wir alle zusanunen den vollkommenen 
Menschen bilden, von dem der heilige Paulus 
spricht und der die "Fülle Christi" darstellt.32 

DIE DRINGLICHKEIT DER AUFGABE 

29 Es eilt. Zu viele Menschen sind elend, und es 
wächst der Abstand, der den Fortschritt der einen 
von der Stagnation, besser gesagt, dem Rückschril-t 
der and(.!I"Cn trennt. Was zu tun ist, muß aufein· 
ander abgestimmt werden, sonst wird das nötige 
Gleichgewicht gestört. Eine unbedachte Agrar­
reform kann ihr Ziel verfehlen, Eine übereilte 
Industrialisierung kann Strukturen zerschlagen, 
die noch notwendig sind, und soziales Elend schaf­
fen, ein Rückschlag für die Menschheit. 

30 Es gibt ganz sicher Situationen, deren Ungerech­
tigkeit zum Himmel schreit. Wenn ganze Völker, 
am Notwendigsten leidend, in einer solchen 
Zwangslage leben, daß sie nichts selber tun und 
lassen können, keine Möglichkeit des kulturellen 
Aufstiegs haben, keine Möglidlkeit am sozialen 
und politischen Leben teilzunehmen, dann ist die 
Versuchung groß, solches gegen die menschliche 
WUrde verstoßende Unrecht mit Gewalt zu be­
seitigen, 

31 Trotzdem: Jede Revolution - ausgenommen im 
Fall der eindeutigen und lange dauernden Gewalt­
herrschaft, die die Grundrechte der Person schwer 
verletzt und dem Gemeinwohl des Landes gefähr­
lieb schadet - zeugt neues Unrecht, bringt neue 
Störungen des Gleidlgew1chts mit sich, ruft neue 
Zerrüttung hervor. Man kann ein Ube1 nimt mit 
einem noch größeren Übel vertreiben. 

32 Man verstehe Uns recht: wir müssen uns der 
gegenwärtigen Situation mutig stellen und ihre 
Ungerechtigkeiten tilgen und aus der Welt schaf­
fen. Das Entwicklungswerk verlangt kühne bahn­
brechende Umgestaltungen. Drängende Reformen 
müssen unverzüglich in Angritl genommen wer­
den. Alle müssen sim hochherzig daran beteiligen, 
vor allem jene, die durch Erziehung, Stellung, Ein­
Huß große Möglichkeiten haben, Möchten sie doch, 
Beispiel gebend, wie es einige Unser.-er Brüder aus 
dem Episkopat taten,33 aus ihrem eigenen Ver­
mögen etwas opfern, Damlt entsprechen sie der 
Erwartung der Menschen, damit gehorchen sie 
dem Geist Gottes, denn ,.der Sauerteig des Evan-
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geUonu hat im Herzen der M.enschen den unbe­
zwingbaren Anspruch auf Würde erweckt und er­
weckt ihn auch weita"".~ 

PROGRAMME UND PLANUNG 

33 Die Einzellnitiative und das freie Spiel des Wett,. 
bewerbs können den Erfolg des Entwicklungswer_ 
kes nicht sichern. Man darf es nidJ.t darauf an­
kommen lassen, daß der Reichtum der Rekhen und 
die SUlrke der Starken noch größer werden, indem 
man die Armut der Annen und das Unterdrückt,. 
sein der Unterdrückten verewigt und zunehmen 
läßt Man braudJ.t Programme, die die Aktionen 
der einreInen und der ZwischenorganisatIonen 
~erm.utigen, anspornen, aufeinander abstimmen, 
ergänzen und zu. einer Einheit bringen".:r. Es ist 
Sache des Staates, hier auszuwählen, die Vor­
haben, dio Ziele, die Mittel zu bestinunen; an ihm 
ist es auch, alle an der gemeinsamen Aktion be­
tclligten Kräfte anzuspornen. Aber er soll Sorge 
IrBgen, an solchen Aktionen die Initiativen der 
einzelnen und der SoziaIgebllde zu beteiligen, um 
die Gefahr einer Kollektivierung oder einer mehr 
oder weniger zufälligen PJanung zu bannen, die. 
!rciheitstelndlich, die Ausübung grundlegender 
Re<:hte der menschlichen Person unmögllch 
machen. 

34 Jedes Programm zur Steigerung der' Produktion 
hat nur .so weit Berechtigung, als es dem Men­
sdien dient Es ist da, um die Ungleichheiten zu­
rückzusch.rauben. Verfemungen zu bekämpfen, den 
Mcnsc:hcn aus seinen Versklavungeo zu befreien. 
ihn ruhig zu machen, in eigener Verantwortung 
sain materielles Wohl, seinen sItUlchen Fortschr:ltt, 
seine geistige Entf.altung in die Hand zu nehmen. 
Entwicklung sagen bedeutet, sich um den sozialen 
FortsdiMlt genauso kümmern wie um den wirt,. 
sc:hnlWchen. Es reicht nicht, den allgemeinen 
RelchbJm nnstcigen zu lassen, um dann gleich­
rntißlg zu vert.ei...len. Es reicht rocht., die Tcch.nik 
auszubauen, druni.t die Erde menschlicher zu be­
wohnen sei. Die Irrtümer derer, die ihnen vOI'aus 
sInd, soUten die Entwiddungsländer vor den Ge--

fahren auf diesem Gebiet warnen. Die Techno­
kratie von morgen kann genauso schwere Fehler 
begehen wie der Liberalismus von gestern. Wirt,. 
schaft und Technik erhalten Ihren Sinn erst durch 
den Menschen, dem sie zu dienen haben. Und der 
Mensch ist nur in dem Maß wahrer Mensch, als 
er, Herr seiner Handlungen und Richter über ihren 
Wert, selbst an seinem Fortschritt arbeitet, in 
übereinstimmung mit seiner Natur, die ihm der 
Schöpfer gegeben hat und zu deren Möglichkeiten 
und Forderungen er in Freiheit sein Ja sagt. 

35 Man kann sogar sagen, daß das ",irtschaft.lichc 
Wachstum in erster LinIe vom sozialen Fortschritt 
abhängt Deshalb ist eine Grundausbildung die 
erste Stufe eines Entwicklungsplanes. Der Hunger 
nach Unterricht ist nicht weniger niederdrückend 
al5 der Hunger nach Nahrung. Ein Analphabet Ist 
geistig unterentwickelt Lesen und schreiben kön­
nen, eine Berufsausbildung erwerben heißt Selbst­
vertrauen gewinnen und entdecken, daß man zu­
sammen mit anderen vorankommt. Wie Wir schon 
In UI\SCl"CI" Botschaft an den UNESCO-Kongreß 
von Teheran im Jahre 1965 gesagt haben, ist die 
El'lemung des Alphabets für den Menschen "ein 
hervorragender Faktor seiner sozialen Eingliede­
rung und seines pe!':Wnlichen ReichbJßlS, für die 
Gecllschaft ein bevorzugtes Mittel des wirtschaft.. 
llmen Fortschritts und der Entwidllung".Z Des­
ha1b [reuen Wir Uns über die gute Arbeit, die auf 
diesem Gebiet durdl. Einzelini.tiative, öfJcnWche 
und internationale Stellen ge1eisl.et wird. Sie sind 
die vordersten Arbeiter an der Entwic:k1ung; denn 
sie machen den Menschen fähig, zu sich selbst zu 
kommen. 

36 Der Mensch ist nur er selbst in seiner sozialen 
Umwelt., in der die Familie die erste Rolle spielt.. 
Diese konnte nach Zeiten und Orten das rechte 
Maß Ubersteigen, vor allem dann, wenn sie sich 
zum Nachteil der grundlegenden FreIheiten des 
Menschen auswirkte. Oft zu starr und schlecht 
ßtrukturlert, sInd die alten sozialen Verbände in 
den Entwicklungsländern trotzdem nod1 eine Zeit,. 
lang notwendig und können nur Schritt tur Schritt 
in Ihrer überstarken Bindung gelöst werden. Aber 
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die normale Familie, die am der Einehe beruht 
und fest gegründet Ist, die Familie, wie sie nach 
Gottes Plan sein soll 37 und die das Christentum 
geheiligt hat, muß der Ort bleiben, in tiem "ver­
schiedene Generationen zusammenleben und sich 
gegenseitig hellen, um zu größerer Weisheit zu 
gelangen und die Redlte der einzelnen Personen 
mit den anderen Notwendigkeiten des gesellschaft­
lichen Lebens zu vereinbaren".3B 

Bevlllke- 37 Es ist richtig, daß zu oft ein schnelles Anwachsen 
rungstrasen der Bevölkerung für das Entwlcklungsproblem 

eine zusätzliche Schwierigkeit bedeutet; die Be­
völkerung wächst schneller als die zur Verfügung 
stehenden Hilfsmittel, und man gerät sichWch in 
einen Engpaß. Dann ist die Versuchung groß, das 
Anwachsen der Bevölkerung durch radikale Maß­
nahmen zu bremsen. Der Staat hat zwe11ell05 
innerhalb der Grenzen seiner Zuständigkeit das 
Recht, hier einzugreifen, eine zweckmäßige Auf­
klärung durchzuführen und geeignete Maßnahmen 
zu treffen. vorausgesetzt, daß diese in überein­
stimmung mit dem Sittengesetz sind und die Frej_ 

heft der Eheleute nicht antasten. Ohne das unab­
dingbare Recht am Ehe und Zeugung gibt es keine 
Würde des Menschen. Die letzte Entscheidung über 
die Kinderzahlliegt bei den Eltern. Sie haben es 
reifiich zu überlegen. Sie müssen die Verantwor­
tung vor Gott übernehmen, vor sich selbst, vor den 
Kindern, die sie bereits haben, vor der Gemein­
schaft, zu der sie gehören, nach ihrem Gewissen, 
das sie entsprechend dem authenUsch Interpretier­
ten Gesetz Gottes gebildet haben und im Ver­
trauen auf ihn stärken.!!O 

Beruf.sgrganl_ 38 
aaUonen 

36 

In der Arbeit an der Entwicklung wird dem 
Menschen, der in der Familie seine erste Heimstatt 
hat, ort von Beru1sorganisationen geholfen. Wenn 
deren Daseinsberechtigung in der Wahrung der 
Interessen ihrer Mitglieder besteht, dann haben 
sle eine große Verantwortung vor der en.lehe­
rischen Aufgabe, die sie gleichzeitig leisten kön­
nen und mUssen. In ihrer AuIklärungs- und Bil­
dungsarbelt haben sie die große Möglichkeit, in 
allen den Gemeinsinn und die Verpflichtung ihm 
gegenüber zu wecken. 

39 Alles soziale Handeln setzt eine Lehre voraus. 
Der Christ kann kein System annehmen, dem eine 
materialistische und atheistische Philosophie zu­
grunde liegt, die weder die Ausrichtung des Men­
schen auf sein letztes Ziel noch seine Freiheit 
noch seine WUrde als Mensch achten. Wo jedoch 
diese Werte sichergestellt sind, Ist ruchts gegen 
einen Pluralismus beruflicher und gewerkschaft­
licher Organisationen einzuwenden; in mancher 
Hinsicht ist das sogar nützlich, weil damit die 
Freiheit geschlitzt und der Wettel1er angeregt 
wird Aufrichtig danken Wir allen, die im selbst­
losen Dienst für ihre Brüder arbeiten. 

40 Neben den BerufsorganIsationen sind auch Kul­
turwerke an der Arbeit. Ihre Rolle ist für das 
Gelingen der Entwicklung nicht weniger widltig. 
"Es gerät nämlich", wie das Konzil mit Namdruck. 
sagt. "das künftige Gesdl!ck. der Welt in Gefahr, 
wenn nidlt weisere Menschen auftreten." Und es 
fügt hinzu: "Viele Nationen sind an wirlsdlaft­
lichen Gütern verhältnismäßig arm, an Weisheit 
aber reicher und können den übrigen hervor­
ragende HiUe leisten." ~ Reich oder arm, jedes 
Land hat eine Kultur, die es von den Vorfahren 
übernommen hat: Institutionen für das materielle 
Leben, Werke geistigen Lebens, künstlerischer, 
denkerischer, religiöser Art. Sotern sie wahre 
menschl!che Werte darstellen, wäre es ein großer 
Fehler, sie aufzugeben. Ein Volk, das dazu bereit 
wäre, verlöre das Beste seiner selbst, es gäbe, um 
zu leben, den Grund seines Lebens hin. Das Wort 
Christi: "Was nützt es dem Menschen, wenn er die 
ganze Welt gewinnt, aber seine Seele ver lier t",U 
gilt auch für die Völker. 

41 Die armen Völker können sich nie genug vor 
der Versuchung hüten, die Ihnen von den reichen 
kommt. Diese bieten nur allzuoft neben dem Vor­
bild ihrer Ertolge im Technischen und Zivilisato­
rischen das Beispiel eines hauptsädilich auf das 
materielle Wohl ausgerichteten Handelns. Nicht 
als ob dieses von sich aus gegen den Geist gerich­
tet wäre. Im Gegenteil: "Der Geist des Menschen 
kann sich, von der Versklavung unter die Sachwelt 
befreit, ungehindert zur Kontemplation und An-
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betung des Schöpfers erheben." 41 Aber .. die heu­
tige Zivilisation kann ort, zwar rocht von ihrem 
Wesen her, aber durch ihre einseitige ZuwendWlg 
zu den irdischen Wirklichkeiten, den Zugang zu 
Golt erschweren".~ Die Entwlddungsländer müs­
sen also aus dem, was ihnen angeboten Wird, aus­
wählen: kritisch beleuchten und ablehnen die 
Scheinwerte, die die menschlichen Ideale nur ab­
sinken ließen, annehmen dagegen die gesunden 
und nützlichen Werte, um sie zusammen mltihren 
eigenen nach ihrem Verständnis zu entwickeln. 

Zusammen- 42 Diesen vollen Humanismus gilt es zu entfalten.~1 
laBlunll: Und was Ist dies anders als eine umfassende Ent­

wicklung des ganzen Menschen und der ganzen 
Menschheit? Ein in sich geschlossener Humanis­
mus, der die Augen vor den Werten des Geistes 
und vor Gott, ihrer Quelle, verschließt, könnte nur 
scheinbaren Erfolg haben. Gewiß, der Mensdl 
kann die Erde ohne Got.t gestalten, aber "ohne 
Gott kann er sie letzten Endes nur gegen den 
Menschen formen. Der in sich verschlossene Huma­
nismus ist ein unmenschlldler Hu.manis.mus".'s 
Nur jener Humanismus also ist der wahre, der sich 
zum Absoluten hin öffnet, in Dank für eine Be­
rufung, die die richtige Auffassung vom mensch­
lichen Leben schenkt Der Mensch ist in gar keiner 
Weise letzte Norm der Werte, und er .1St nur so 
viel Mensch, als er, nach einem Wort Pascals, den 
Mensdl.en unendlich übersteIgt. 411 

II. Teil 

. UM EINE SOLIDARISCHE EN'l'WICKLUNG 
DER DIENSCn 11 El'l' 

Einlelluni: 43 Die volle Entwick.lung cb!s Menschen kann nur 
in einer solidarischen Entwicklung der Menschheit 
geschehen. Wir sagten in Bombay: "Der Mcnsdl 
muß dem Menschen begegnen. Die Völker ml.is­
sen sich als Brüder und Schwestern begegnen, als 
Kinder Gottes. In diesem gegenseitigen Verstehen 
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und in dieser Freundschaft, in dieser heiligen Ge­
meinschaft müssen wir mit dem gemeinsamen 
Werk und der gemeinsamen Zukunft der Mensch­
heit beginnen.~ '7 Deshalb schlugen Wir vor, kon­
krete Mittel und praktische Formen der Organi­
sation und Zusammenarbeit zu suchen, um die 
verfügbaren HillsmitteI gemeinsam zu nutzen und 
so eine echte Gemeinschaft unter den Völkern zu 
stiften. 

44 Diese Pflicht betrifft an erster Stelle die Be-
güterten. Sie wurzelt In der natürlichen und über­
natürlichen Bruderschaft der Menschen, in drei­
facher Hinsicht: in der Pflicht zur Solidarität: die 
Hilfe, die dle reichen Völker den Entwicklungs­
ländern leisten müssen; In der Pflicht zur sozialen 
Gerechtigkeit: die Abstellung dessen, was an den 
Wirtschaftsbeziehungen zwischen den mächtigen 
und schwadten Völko!rn ungesund Ist; in der P flicht 
zur Liebe zu allen: die Schaffung einer mensch­
lichen Welt für alle, wo alle geben und empfan­
gen können, ohne daß der Fortschritt der einen 
ein Hindernis für die Entwicklung der anderen 
Ist. Die Frage ist von BedeulUng. Von ihr hängt 
dle Zukunft der Zivilisation ab. 

1. Die Hilfe für die Schwachen 

45 "Wenn ein Bruder oder eine Schwester keine 
Kleidung besitzen oder der täglichen Nahrung ent­
behren, es sagt aber einer von euch zu ihnen: 
Geht hin in Frieden, erwärmt und sättigt euch, 
ihr gebt i hnen aber nicht, was sie für ihren Kör­
per brauchen, was nützt das?U 411 Heute gibt es 
- da ist niemand, der es nicht wüßte - auf ganzen 
Kontinenum unzählige Männer und Frauen, die 
vom Hunger gequält werden; unzählige Kinder, 
die unterernährt sind, so daß viele noch im zarten 
Alter sterben i daß die körperliche und geistige 
Entwicklung der tlbrlgen in Gefahr ist; daß ganze 
Landstriche zu dl.isterster Hoffnungslosigkeit ver­
urteilt sind 

46 Aufrule von tiefster Sorge sind schon ergangen. 
Der Appell von Johnnnes XXlU. wurde herzlich 
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aufgenommen.'11 Wir selbst haben Ihn in Unserer 
Weihnachtsbouchatt von 1963 50 wiederholt und 
von neueID zugunsten Indiens im Jahre 1966.61 Der 
Kampf gegen den Hunger, den die Internationale 
Organisation fUr Ernähnmg und Landwtrtsdlaft 
(FAO) führt und worin sie vom Helligen SbJhl er­
muUgt wird, wird hochherzig untersWtzt. Unsere 
Caritas Internationalls Ist überall am Werk, und 
viele Katholiken steuern unter Führung Unserer 
BrO.der aus dem Episkopat bei und setzen sich 
voll und ganz ein, um den NoUeidenden zu helfen, 
und welten so mehr und mehr den Kreis ihrer 
Nächsten. 

47 Aber das kann, ebensowenig wie die privaten 
und OftenWchen Investitionen, die Geschenke und 
Leihgaben, nicht reichen. Denn es handelt sich 
nicht nur dnrum, den Hunger zu besiegen, die M­
mut elnzud.l1mmen. Der Kampf gegen das Elend, 
so dringend und notwendig er ist, ist zu wenig. Es 
geht darum, eine Welt zu bauen, wo jeder Mensch, 
ohne Unterschied der Rasse, der Religion, der Ab­
stammung, ein volles menschliches Leben führen 
kann, trel von Versklavung von seiten der Men­
schen oder einer Natur, die noch nicht recht ge­
meistert ist; eine Welt, wo die Freiheit nicht ein 
leeres Wort ist, wo der arme Lazarus an derselben 
Tafel mit dem Reichen sitzen kann.lil Das fordert 
von diesem ein hohes Maß an Hochherzigkeit, 
große Opfer und unermüdliche Anstrengungen. 
Jeder muß auf sein Gewissen hören, das eine neue 
FOrderung fOr unsere Zeit erhebt. Ist er bereit, mit 
seinem Geld die Werke und Aufgaben :tugUnSten 
der Annstcn zu unterstützen? Mehr Steuern zu 
zahlen, damit die ötIentllchen Stellen ihre 
Entwidtlungshil!e intensivieren können? Höhere 
Preise für die Importe auszurichten, damit die 
Erzeuger geredlter verdienen? Not.falls seine Hei­
mat zu verlassen, wenn er jung ist, um den jungen 
Nationen in der Entwidtlung zu helfen? 

48 DIe Prudlt zur Solidarität der einzelnen besteht 
auch für die Völker. "Es Ist eine schwere Verpflidl­
tung der hochentwickelten Länder, den aufstre­
benden Völkern zu he11en." li3 Diese Lehre des Kon­
zils muß verwlrkllcht werden. Wenn es auch tidl-.. 

tIg Ist, daß jedes Volk: die Gaben, die ihm die 
Vorsehung als Frucht seiner Arbeit geschenkt hat, 
an erster Stelle genießen darf, so kann trotzdem 
kein Volk seinen Reichtum für sich allein bean­
spruchen. Jedes Volk muß mehr und besser pr0-

duzieren, einmal um seinen eigenen Angehörigen 
ein mensdil..iches Leben zu gewährleisten, dann 
aber auch, um an der sol.idarischen Entwiddung 
der Menschheit mltzuarbeiten. Bei der wachsen­
den Not der unterentwickelten Länder 1st es also 
durchaus als normal anzusehen, wenn die reichen 
Ländet" einen Teil1hrer Produktion zur Betr:ledi­
~ der Bedürfnisse der anderen abzweigen; und 
es ist auch normal, daß sie Lehrer, Ingenieure, 
Techniker, WissenschafUer ausbilden, die ihr WJs­
sen und Können in den Dienst der annen stellen. 

49 Es sei noch einmal wiederholt: Der Uberfluß 
der roIdlen Länder muß für die armen sein. Die 
Reget. die einmal zugunsten der nächsten Ange­
hörigen galt, muß heute auf die Gesamtheit der 
Weltnöte nngewandt werden. Die Reichen haben 
davon den ersten Vorteil. Tun sie es nicht, so wird 
ihr hartnäddger Geiz <Ws Gericht Gottes und den 
Zorn der Annen CITe8en. und unabsehbar werden 
die Folgen sein. Würden sich die heute blühenden 
Kulturen In ihrem Egoismus verschanzen, so ver­
übten sie einen Anschlag auf ihre höchsten Werte; 
sie opferten den Willen, mehr zu sein, der Gier, 
mehr zu haben. Und es gälte von ihnen das Wort 
vom Reichen, dessen Ländereien so guten Ertrag 
gaben, daß er hierfür keine Verwendung wußte. 
"Gott aber sprach zu ihm: Du Tor, in dieser Nacht 
wird man dein Leben von dir fordern." M 

50 Damit diese Anstrengungen einen vollen Erfolg 
zeitigen, dürfen sie nicht verstreut und aus Gel­
tungssudlt und Machtstreben einander entgegen­
gesetzt sein. Die Situation verlangt Progranune, 
die aufeinander abgestimmt sind Ein Progrnmm 
ist mehr und besser als eine Hille, die zuL!ill.fg zu­
stande kommt, die dem guten Willen der einzelnen 
überlassen Ist. Das setzt, Wir haben bereiu cLa.rnut 
hingewIesen, vertiefte Studien voraus, Festlegung 
der Ziele, Bestimmull8 der Mittel, Zusammcn!o.s­
sung der Kräfte, um den augenblicklichen Nöten 
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und den voraussehbaren Ert'ordernissen zu be­
gegnen. Mehr noch: ein Progranun Qbersteigt dlc 
Gesichtspunkte des rein wittschafWchen Wachs­
tunu und des so.dalen Fortschrit~: es gibt dem 
Werk, das getan werden soll, Sinn und Wert. in­
dem es sich um dle Strukturen del" Welt kümmert, 
bringt es den Menschen el'St recht zur Geltung. 

Weltfonct. 51 Man muß aber noch weiter gehen. Wir verlang­
ten in Bombay die Errichtung eines großen Well­
fonds, der durdJ. einen Teil der für militärische 
Zwedte ausgegebenen Gelder aufgebracht werden 
sollte um den Alleriinnsten zu hel!en.r.5 Was für 
den ~nmltte1baren Kampf gegen das Elend gUt, 
hat seine Bedeutung auch für die Entwicklungs­
hilfe. Nur eine weltwelte Zusammenarbeit, deren 
gemeinsamer Fonds ihr Symbol und Ihr Mittel 
wäre, würde es erlauben, uniruchtbare RJvaUläten 
zu überwinden und ein fruchtbares und trledllches 
Gespräch unter den Völkern in Gang zu bringen. 

Seine Vorteile 52 Ohne Zweifel können daneben auch bilaterale 
und multilaterale Verträge bestehen: sie geben die 
Möglichkeit, dle Abhängigkeitsverhältnisse und 
Bltterkeiten, dl.e noch als Folgen der Kolonialzeit 
geblieben sind, durdJ. FreundschaftsbezIehungen 
auf dem Boden jurid1scher und politischer Gleich­
heit zu ersetzen. Eingebettet in Programme welt.­
weiter Zusammenarbeit wäre sie Ober jeden Ver­
dacht erhaben. Das Mißtrauen der Empfänger 
würde abgebaut Sie brauchten sich weruger vor 
manchen Äußerungen eines sogenannten Neokolo­
nialiAmus zu fürchten, der unter dem Schein fi­
nanzieller und tedmlscher Hilfe politischen Druck 
und wirtschafUlches Ubergewicht ausübt, um eine 
Vomutchtstell.ung zu vert.eidlgen oder zu erobern. 

Die Orlnflld!.­
k.' 

53 Wer sähe nicht, daß ein solcher Fonds manche 
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Vergeudung, dle aus Furcht oder Stolz geschieht, 
verhindern würde? Wenn so viele Völker Hunger 
leiden wenn so viele Familien in Elend sind, wenn 
so vicle Menschen in Unwissenheit dahinleben, 
wenn so viele Schulen, Krankenhäuser, richtige 
Wohnungen :tu bauen sind, dann ist jede öaent­
liche und private VeJ"geudung, jede aus nationalem 
oder persönlichem Ehrgeiz gemachte AUsga~, 
jedes die Krä1te el'Schöpfcnde Rüstungsrennen em 

unerträgliches Argernis. Wir müssen das anpran­
gern! MÖChten Uns doch die VerantworWch(!ß 
hören, bevor es zu spät ist! 

54 Es ist daher unbedingt notwendig. daß zwischen 
allen ein Gespräch beginnt, zu dem Wir in Unse­
rer ersten Enzyklika "Ecclesiam Suam" &e: aufge­
ruIen haben. Ein solches Gespräch zwischen den 
Geldgebern und den Empfängern ermöglichte es, 
die Große der Beiträge festzusetzen, nicht nur nach 
Hochherzigkeit und BereItschaft der einen, son­
dern auch nach den wirklichen Bedürfnissen und 
Verwendungsmöglichkeiten der anderen. Die Ent­
wicklungsländer liefen rocht mehr die Gefahr, von 
Schulden erdrOckt zu werden, deren Abzahlung 
ihren ganzen Gewinn verschlingt.. Zinsen und 
Laufzeit der Anleihen könnten so geregelt werden, 
d aß es für die alnen wie die anderen erträglich 
ist; man könnte einen Ausgleich schaffen zwischen 
den umsonst gegebenen Geschenken, den niedrig 
vcrzinsbaren Anleihen und der Laufzeit der Amor­
tisation. Garantien für eine gepInnte und wirk­
sameVerwendung könnten denGeldgebern gegen­
über übernommen werden. Denn es kann sich nicht 
darum handeln, Bequemlichkeit und Ausbeutung 
zu unterstützen. Die Empfänger könnten verlan­
gen, daß man sich nicht in ihre Politik einmische, 
daß man ihre sozJale Ordnung nicht in Unord­
nung bringe. Sie sind souverän, und es ist lhre 
Sache, dle eigenen Angelegenheiten selbst zu fOh­
ren, ihre Politik selbst zu bestimmen, sich frei 
einElI' Gemeinschalt ihrer Wahl zuzuwenden. Es 
geht also darum, eine freie Zusammenarbeit zu­
stande zu bringen, eine wirksame Parb1erschaft 
der einen mit den andern, in gleicher Würde, um 
eine menschlichere Welt zu bauen. 

55 Eine solche Aufgabe scheint unmöglich zu sein 
in Ländern, wo dle tägliche Existenzsorge das ge­
samte Dasein der Familien in Beschlag nimmt, so 
daß man gar nicht auf den Gedanken kommen 
kann, Vorbereitungen für ein weniger elendes 
Leben in der Zukunft zu treffen. Aber gerade die­
sen Münnern und Frauen muß man heUen; sie 
muß man Oberzeugen, daß sie selbst ihr Voran­
kommen in die Hand nehmen und schrittweise 
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dle Mittel dazu erwerben müssen. Dieses g~n­
anme Werk kann nicht ohne gemeinsame zähe und 
mutige Anstrengung geschehen. Aber jeder sei da­
von Uberzeugt: es geht um das Leben der armen 
Völker, es geht um den inneren Frieden in den 
Entwicklungsländern, es geht um den Frieden der 
Weil 

2. Recht und Billigkeit in den 
Handelsbeziehungen 

56 Auch beträchWche Anstrengungen, um den En~ 
wick.lungsländern fina.nz.iell und tedlnisc:h zu bel­
ten, sind umsonst, wenn ihre FTüc:hte zum Teil 
durch das Spiel des freien Handels zwisdlen den 
relchen und armen Ländern zunichte gemac:ht 
würden. Das Vertrauen der armen würde erschüt­
tert, wenn sle den Eindruck gewännen. daß die 
eine Hand nimmt, was die andere gibt. 

1J7 Die hochindustrlallsierten Nationen e.xportleren 
vor tillem Fertigprodukte, während die unterent­
widtelten Wirischntten nur Agrarprodukte und 
Rohstot!e exportieren können. Dank dem techni­
schen Fortschritt stelien jene rasch im Wert und 
finden einen guten Absatz. Dagegen unterliegen 
die Erstprodukte der unterentwickelten Länder 
breiten und jähen Preisschwankungen. An eine 
fortschreitende Wertsteigerung ist gar nicht zu 
denken. Daraus entstehen tur dlewenlg industriali­
sIerten Nationen große Schwierigkeiten, wenn sie 
<10$ ihren Exporten Ihre Wirtschaft ausgleichen 
und ihre Entwick.lungspläne verwirklichen .sollen. 
Die armen Völker bleiben immer arm, dle reichen 
werden immer reicher. 

58 Die Spielregel der freien Marktmedlan1k kann 
also für slch allein die internationalen BezIehun­
gen nlent regieren. Ihre Vorteile sind klar, wo es 
sich um Partner von nldlt allzu ungleichen wirt­
schaftlichen Bedingungen handelt: es stachelt den 
Fortschritt an und belohnt die Anstrengung. Des­
holb sehen dle Industrieländer darin ein Gesetz 
der Gerechtigkeit. Aber es ist etwas anderes, wenn 
die Bedingungen von Land zu Land zu ungleich 
sind: die Preise, die sich frei auf dem Markt bll-
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den, können ganz verderbliche Folgen haben. Man 
muß es einfach zugeben: damit ist das Grundprin_ 
zip des Liberalismus als Regel des HandeL!s In 
Frage ,estelJt. 

59 Noch immer gilt die Lehre Leos xm' R 
Novaru .. ..1__ . In " erum 

m : ...." Einverständnis von Partnern die 
in zu ungleicher Situation sind, genügt nich~ um 
die GerechtIgkelt eines Vertrages zu garantieren 
Die Regel, wonach Verträge durch das freie Eln~ 
verständnis der Partner entstehen, ist den Forde­
rungen des Naturrechts untergeordnet.57 Was VQD 

der Gerechtigkeit des indiViduellen Lohnes gUt, 
gUt auch von internationalen Verträgen: eine Ver­
kehrswlrtschaft kann nicht mehr allein auf die 
Gesetze des freien Wettbewerbs gegründet sein. 
der nu~ zu oft zu einer Wirtschaftsdlktatur führt 
Der lreie Austausch von Gütern ist nur dann recht 
und bUlJg. wenn er den FOrderungen der sozlalen 
Gerechtigkeit unterliegt. 

60 Die hochentwickelten Länder haben dies übri­
gens für sich schon begriffen, und sie bemOhen 
sich, durch geeignete Maßnahmen innerhalb lhrer 
Wirtschaft das Gleichgewicht herzustellen da d 
sich selbst überlassene freie Wettbewerb ;u s;,r: 
droht. So stützen sie oft ihre Landwi.rt:sdlaft mit 
Zuwendungen. deren Aufbringung sie den besser­
gestellten Wil'"bchaftssektoren zuweisen. Um fer­
ner ihre gegenseitigen Handelsbeziehungen vor 
allem innerhalb eines gemeinsamen Marktes 
stüt:zen, bemüht sich ihre Finanz-, Steuer- und;::" 
ZialpoUtik, den unter ungünstlgen Wettbewerbs_ 
bedingungen stehenden Industrien in etwa ver­
gleichbare Chancen zu schaffen. 

61 Man darf hier nicht zweierlei. Maß und Gewicht 
anwenden. Was von der Volkswirtschaft gilt, was 
man unter den hochentwidtelten Ländern gelten 
läßt, gUt auch von den Handelsbeziehungen zwi­
schen den reichen und armen Ländern. Ohne den 
freien Markt abzuschalfen, sollte man doch seinen 
Wettbewerb in den Grenzen halten, die ihn gerecht 
und sozial, also menschlich machen. Im Austausch 
zwisChen entwickelten und unterentwickelten 
Wirtschaften sind die Situationen zu verschieden 
und die wahren Freiheiten zu ungleich. Die sozl.ale 
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Gerechtigkeit fordert, daß der internationale 
Warenaustnusdl, um mensdilich und sitwch zu 
seln, zwischen Partnern geschehe, die wenigstens 
eine gewisse Gleichheit der Chancen haben. Diese 
selbst Ist ein Fernziel. Um sie zu erreichen, sollte 
jetzt eine wirkliche Gleichheit im Gespräch und 
bci Verhandlungen geschatt:en werden. Auch hier 
könnten sich internationale Verträge mit einem 
genügend welten Spielraum als nützlich erweisen; 
sie könnten allgemeine Normen und gewissePreise 
regeln, könnten gewisse Produktionen sichern, ge­
wisse im Aufbau befindlichen Industrien stüu.en. 
Wer sähe nlcht, daß ein solch gemeinsames Be­
mühen um eine größere Gerechtigkeit in den Han­
delsbeziehungen zwischen den Völkern den Ent-­
wldtlungsländern positiv hel!en würde? Eine 
solche Iiilfe hätte nicht nur unmittelbare, sondern 
auch dauernde Wirkungen. 

Die Hindernisse, die zu übenvinden sind: 
Noch nndere Hindernisse stellen sich dem Au!­

bau einer gerechteren und nach dem Prinzip einer 
allgemeinen Solidarität geordneten Welt entgegen: 
der Nationalismus und der Rassenwahn. Es .ist 
verständlich, daß die Völker, die erst jüngst Ihre 
politische Unabhängigkeit erlangt haben, ei1er­
sUchtig auf ihre noch zerbrechliche nationale Ein­
heit bedacht sind und sich bemühen, sie zu schüt­
ZCD. Es Ist ebenfalls normal, daß die Völker einer 
alten Kultur stolz sind auf das Erbe, das ihnen 
die Geschichte überliefert hat. Aber diese berech­
tigten Gefühle milssen dod!. erhöht werden durch 
eine LJebe, die alle Glieder der Menschheibt.runUie 
wntaßt. Der Nationalismus schneidet die Völker 
von ihrem wahren Gut ab. Er wirkt sich dort be­
sonders schädlich aus, wo die Schwäche der Volks­
wirtschaften vielmehr das Zusammentun von 
Anstrengungen, Erkenntnissen und finanziellen 
Mitteln fordert, um die Entwldtlungsprogramme 
:ru verwirklichen und den wirtschaftlichen und 
kulturellen Austnusch zu fördern. 

ßassenwahn 63 Der Rassenwahn ist keineswegs Pachtgut der 
jungen Völker, wo er sim ab und zu unter den 
Rivalitäten der Stammesverbände und der pollti­
smen Parteien verbirgt, wm großen Schaden der 
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GeredJt.igkeit und zur Gefahr für den Inneren 
FrI.eden. Während der Kolonialz.el.t wütete er oft 
ZWISchen den Kolonisatoren und den Eingebore­
nen. Er verhinderte so ein fruchtbares gegenseiti­
ges Verständnis und stapelte ab Folge vieler Un­
gerechtlgkeiten ein gehöriges Maß an Groll auf. 
Und. noch Immer verhindert er die Zusammen­
arbeit :rn..ischen den Entwicklungsländern· Ist ein 
Ferment der Trennung und des Hasses I~mitten 
der Staaten, wenn sich, unter Mißachtung der un­
aufgebbaren Rechte der menschlichen Person die 
einzelnen und die Famillen ihrer Rasse oder Haut­
farbe wegen ungerecht einer AUSnahmeregelung 
unterworfen sehen. 

84 DIese Situation voll dunkler Drohungen für die 
Z.ukunft bedruckt Uns zutiefst. Wir hegen jedoch 
die HOffnung: schließlich wird sich doch die Im­
mer stärker spürbare Notwendigkeit einer Zusam­
menarbei~ der immer wacher werdende Sinn für 
Solidarität über alles Unverständnis und allen 
Egoismus durchsetzen. Wir hotten, daß die Ent­
Wicklungsländer ihre Nachbarschaft dazu nutzen 
werden, um In Gebieten, die über die Grenzen 
reichen, gemeinsame Entwtcklungszonen zu schal­
fen: ~emeinsame Programme auf.stelien, die In­
vestitionen koordinieren, die Produktion verteilen, 
den Austausch organisieren. Wir hoften auch daß 
die. mulUlateraIen und internationalen O~anl­
sationen durch die notwendige Umorganisation 
Wege finden, die es den Entwicklungsländern mög­
lich macht, aus den Engpässen, In denen sie sind, 
heraus.zt.tkommen und in Treue zu ihrem Wesen 
seIbst die Mittel zu ihrem soz.iaIen und mensch­
lichen Fortschritt zu finden. 

65 Wir müssen erreichen, daß eine immer wirk­
samer werdende weltweite SolIdarität es allen 
Völkern erlaubt, ihr Geschick selbst In die Hand 
zu nehmen. Die Vergangenheit war zu oft von den 
Gewalttaten der Völker gegeneinander gekenn­
zeichnet. Möge der Tag kommen, wo die inter­
nationalen Beziehungen von gegenseitiger Ach­
tung und Freundschaft geprägt sind, von gegen­
seitiger Zusammenarbeit, von gemeinsamem Auf­
stieg, für den sich Jeder verantwortiich fühlt. Die 
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jungen und schwachen Völker fordern Ihren An· 
teil am Aufbau einer besseren Welt, in der die 
Rechte und die Beru1ung eines jeden mehr geach­
tet wct"den. Dieses Verlangen ist berechtigt, jeder 
muß es hören und darauf antworten. 

3. DIE LIEBE ZU ALLEN 

66 Die Welt Ist krank. Das tJbelliegt jedoch w~ 
niger darin, daß die Hillsquellen versiegt sind oder 
daß einige wenige alles abschöpfen. Es lJegt im 
Fehlen des brliderlichen Geistes unter den Men­
schen und unter den Völkern. 

67 Wlr können nicht genug auf die Frucht zur Gast­
rreundsdlatt hinweisen - eine prucht mensch­
licher Solidarität und cbrlstJJcher Liebe - , die den 
Famllien und den Kulturwerken der GasUänder 
obllegt. Vor allem für die J ugend mUssen Klub­
räume und Helme geschaHen werden, um sie vor 
der Einsamkeit zu bewahren, vor dem Geruhl der 
Verlassenheit, der Trostlosigkeit, wo jegliche sltt­
time Widerstandskraft zerbricht. Auch um sie In 
der ungesunden Situation zu beschützen, in der 
sie sich bcllnden, wo sich ihnen der Verglcld1 Z'\l.;­

sehen der turd1tbaren Armut ihrer Heimat mit 
dem Luxus und der Verschwendung. die sie on 
umgeben, geradezu aufdrängt. Und auch, um sie 
vor verderblichen Lehren %U bewahren und vor 
Versuchungen, die sie überfallen, wenn sie an so 
viel unverdientes Elend liI!J daheim denken. Sc:hlleß­
Ueh aber, um Ihnen in henLicher, brüderlicher 
Gast.!reundschaIt das Beispiel eines gesunden Le­
bens zu geben, sie zu einer Hochschätzung der 
wahren und wirksamen christlichen Liebe, der 
Ad1tung vor den geistigen Werten zu rühren. 

Die Tn,(kIie 68 Es Ist schmerzl.id1, da.ran denken zu milsscn: 
der Jun,en viele junge Menschen, dle in die hochen1;\v:!ckelten 
Studenten Länder konunen, um dort Wissen, Können, Bil­

dung zu erwerben, damit sie ihrer Heimat be>ser 
dienen können, erwerben dort zwar gam; gewIß 
cine Ausbildung von hoher Qualität., aber sie ver­
lieren ZU oft die Achtung vor den gc:istlgen Werten, 
die sid1 als kostbares Erbe in den Kulturen finden, 
In denen sie groß geworden sind. 

48 

69 Die gleiche GasHreundschaft sind wir auch den 
Gastarbeitern schuldig, die ort unter menschen­
unwürdigen BedIngungen leben und Ihr Geld spa­
ren, um ein wenig Ihrer Familie zu hellen, dle im 
Elend der Heimat zurückgeblieben Ist 

70 Unsere ZV,.eite Emprehlung gilt denen, die Ihr 
Bcn.tt in die Länder lilhrt, die erst jüngst der In­
dustrinlJsierung ersdllossen wurden: Industrielle. 
KaurIeute, Unternehmer und deren Vertreter. Sie 
empfinden meist durchaus sozial in ihrer Heimat 
Warum aber handeln sie in den entwicklungs­
ländern nad1 den unmenschlichen Grundsätzen 
des Individualismus? Ihre überlegene Situation 
müßte sie doch eigent.l.ich dort, wo sie von ihren 
geschärt.l.imen Interessen hinge1ührt werden, zu 
initiatoren des sozialen Fortschritts und des 
mensdt.lichen Aufstiegs madJ.en. Gerade ihr Sinn 
für Organisation mOßtejhnen zeigen, wie man die 
Arbeit der Eingeborenen aufwerten könnte; wie 
Fadl.nrbciter, Ingenieure und Stammnrbclter he r­
anzubilden sind; wie ihrer Initiative Raum geben, 
wie man sie Schritt für Schlitt in führende Stei­
lungen bringen kann, um so mit ihnen in nich t 
allzu lerner Zukunlt die Führungsverantwortung 
zu teilen. Daß wenigstens die Gerechtigkeit Immer 
die BezIehungen zwischen Vorgesetzten und Unter­
gebenen regel te! Daß ordentliche Verträge die 
gegenseitigen Verpffichtungen ordneten! Daß kei­
ner, weld1e Stellung er immer haben mag, unge­
recht der Willkür eines anderen ausgeliefert se-il 

71 Wir !reuen Uns darüber, daß llnml!'1" mehr Fach­
leute durch internationale, bilaterale oder prh'ale 
Organisationen zur Entwicklungshilfe ausgesandt 
werden. "Sie dOrfen bei ihrem Einsatz nidtt als 
Herren auftreten. sondern sollen Heiler und Mit­
arbeiter .sein." 50 Ein Volk merkt sehr schnell, ob 
seine Hel!er mit oder ohne Zuneigung zugreifen, 
ob sie nur Technik bringen oder dem Menschen 
seinen Wert zugest.ehen. Ihre Botschnft wird nur 
dann angenommen, wenn sie von brliderHd1er 
Liebe getragen h\.. 

72 Zum notwendigen technischen Können müssen 
also cdl.tc Erweise einer selbsUosen Liebe kom­
men. FI'C! von jedem nationalistischen Hochmut 
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wie von jedem Ansdlein eines Rassenvorurteils, 
müssen diese Fachleute lernen, eng mit allen zu· 
sammenzuarbeiten. Sie müssen wissen, daß ihnen 
ihr Fac:hwissen keine überlegenheit auf allen Ge-­
bieten sic:hen. Die Kultur, die sie gebildet hat, ent· 
hält 'Zweifellos Elemente eines universalen Huma­
nismus, aber sie ist nidlt die einzIge und nic:ht die 
ausschließlic:he, und sie kann nJc:ht ohne Anpas­
sung eingeführt werden. Wer sic:h dieser Aufgabe 
widmet, dem muß es ein Anliegen sein, mJt der 
Geschic:hte seines GasUandes auc:h dessen kultu­
relle Krä1te und Reic:htÜIner zu entdecken. So 
kommt man sich näher, und davon werden belde 
Kulturen befruchtet. 

Dialog der 73 Der offene Dialog zwischen den Kulturen wie 
Kulturen den Menschen schafft brüderliche Gesinnung. Die 

Entwidtlungshilfe bringt die Völker In der ge-­
meinsamen Arbeit zur Verwirklichung von Vor­
haben einander näher, wenn alle, angefangen von 
den Regierungen und ihren Vertretern bis zum 
letzten Fachmann, von brüderlicher Liebe beseelt 
und von dem aufrichtigen Verlangen erfüllt sind, 
eine Zivilisation weltweiter Solidarität zu bauen. 
Dann beginnt ein Gespräch über den Menschen, 
nicht über Lebensmittel oder Technik. Es wird 
fruchtbar sein, wenn es den Völkern, die so ins 
Sprechen gekommen sind, die Möglichkeit, sIch zu 
erheben und zu vergeistigen, gibt; wenn die Tech­
niker zu Lehrern werden, und wenn die Unter· 
weisung von solcher geistiger und sitWcher Kraft 
ist, daß sie nicht nur den wirtschaftlichen, sondern 
auch den menschlichen Fortschritt gewährleistet; 
dann bleiben auch nach Abschluß der Hilfeleistung 
die entstandenen menschlichen Beziehungen. Und 
wer sähe nicht, welche Bedeutung sie für den 
FMedcn der Welt haben? 

Aufruf 74 Viele junge Menschen haben bereits mit Feuer-
an die eifer auf den Autruf Pius' XII. für die laienmisslo-

Jugend narlsche Bewegung geantwortct.OO zahlreich sind 
auch jene, die sich freiwillig den o[ßziellen und 
privaten Organisationen zur Zusammenarbeit mit 
den Entwicklungsländern zur Verfilgung gestellt 
haben. Wir freuen Uns zu hören, daß in manchen 
Nationen der Militärdienst zum Tell als Sozial-

so 

dienst, als abgekürzter Dienst geleistet werden 
kann. Wir segnen die Initiativen und die Antwor­
ten voll guten Willens. Möchten doch alle, die sich 
zu Christus bekennen, seinen Ruf hören; "Ich war 
hungrig, ihr habt mlch gespeisti ich war durstig, 
ihr habt mich getränkt; ich war Fremdling, ihr 
habt mich beherbergt; nackt, ihr habt mich beklei­
det; ich war krank, Ihr habt mich besucht; ich war 
im Gefängnis, ihr seid zu mir gekommen." 6L NIe-­
mand kann dem Los seiner Brüder, die in Elend 
versunken, der Unwissenheit ausgeliefert, Opfer 
der Unsicherheit sind, gleichgültig gegenüber­
stehen. Wie das Herz Christi, muß auch das Herz 
der Christen mit dem Elend mitempfinden : "Mich 
erbarmt des Volkes."62 

75 Alle sollen den Allmächtigen bitten, daß sich 
die Menschheit in Erkenntnis der großen Ubel mit 
Intelligenz und Mut daranmache, sie aus der Welt 
zu schaften. Diesem Gebet muß die Entschlossen­
heit eines jeden entsprechen, sich nach dem Maß 
seiner Kräfte und Möglichkeiten im Kampf gegen 
die Unterentwidtlung einzusetzen. Möchten sich 
doch alle Menschen, die sozialen Gruppen und die 
Völker, brüderlich die Hand reichen, der Starke in 
seiner Hilfe dem Schwachen gegenüber, indem er 
sein ganzes Können, seine Begeisterung, seine 
selbstlose Liebe einsetzt. Mehr als irgend jemand, 
ist der wahre Liebende erfinderisch 1m Entdecken 
von Ursachen des Elends, 1m Finden der Mittel, 
es zu überwinden und 'Zu besiegen. Der Friedens· 
stifter ngeht gerade seinen Weg, entzündet die 
Freude und verbreitet Licht und Gnade in den 
Herzen der Menschen auf der ganzen Welt und 
lehrt sie über alle Grenzen hinweg das AnUitz 
von BrOdem, das Antlitz von Freunden, ent­
decken" .G3 
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ENTWICKLUNG: DER NEUE NAME 
FIlR FRIEDE 

Die zu großen wirtschaftlichen, sozialen und kul· 
turellen Unterschiede unter den Völkern rufen 
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Spannungen und Zwletr;J.cht hervor und bringen 
den Frieden in Gefahr. Nach der Rückkehr von 
Unserer Friedensreise :tUt' UNO haben Wir vor 
den Konzilsvätern gesagt: "Gegenstand unserer 
überlegungen müssen die Lebensbedingungen der 
Entwicklungsländer sein, besser gesagt: unsere 
Liebe zu den Armen in dieser Welt - und es sind 
unzählige Legionen - muß hellhöriger, aktiver, 
hochherziger werd.::n." tlt Dns Elend bekämpfen 
und der Ungerechtigkeit entgegentreten heißt, 
neben dem Bessergehen, am mensdilichen und 
geistigen Fortschritt aller arbeiten und danrit am 
Gemeinwohl der Menscllheit. Der Friede besteht 
nicht einfuch im Schweigen der Waffen, nicht ein­
fach im immer schwankenden Gleichgewicht der 
Krälte. Er muß Tag für Tag auIgebaut werden, 
nach einer von Gott gewoUten Ordnung, die eine 
vollkommenere Geredlt1g:keit unter den Menschen 
herbeiführi.1i5 

Heraus aus 77 Werkleute des eigenen Fortschritts, tragen die 
der rsolleruna: Völker an erster Slclle dafür die Vel·antwor'l,ung. 

Aber sie werden es nidlt als getrennte sdlafTen. 
Regionale Obere!nkünfte unter den schwachen 
Völkern zu gegenseitiger Unterstützung, umfas­
sende Hilleleistungsabmachungen, felerlidle Ver­
träge zwischen den Partnern zu gemeinsamen 
progrrunmen sind die Stufen aut dem Weg zu r 
Entwicklung, der zum Frieden fühM. 

Für eine 78 Diese Internationale Zusammenarbeit auf Welt-
weHautorl tllt ebene brnucht Institutionen, die sie vorbereiten, 

aufeinander abstimmen, leiten, bis hin zur Schaf­
[ung einer Rechtsordnung, die allgemein aner­
kannt ist. Von ganzem Herzen ermutigen Wir d ie 
OI'ganisaUonen, die die Zusammenal"beit in der 
Entwicklungshille in die Hand genommen haben, 
und Will' wünschen, daß ihre Autorität wachse. 
.. Ihre Au[gnbe ist es", so sagten Wir vor den Ver­
tretern der UNO In New York, "nIcht einige, son­
dern alle Völkel' einander brüderlich näherzu­
bringen ... Wer sieht nicht die Notwendigkeit 
ein, aUmähllch zur Errichtung einer die. Welt um­
fassenden Autoritlit zu kommen, die 1ß Rechts­
fragen und in der Politik wirksam handeln 
kann ?" !oll 

79 Manche mögen solche Hoffnungen für utopisch 
halten. Es könnte aber sein, daß sich ihr Realis­
mus als inig erweist, daß sle die Dynamik einer 
Welt nicht erkannt haben, die brüderlicher leben 
will, die slch trotz ihrer Unwissenheit., ihrer llT­
tümer, ihrer Sünden, ihrer Rück1älle in die Bar­
barei, ihrer weiten Abwege vom Weg des Heils, 
langsam, ohne sich darüber klar zu sein, ihrem 
Schöpfer nähert. Dieser Weg zu einer größeren 
Menschlidlkeit verla .. ,gtAnstrengungen undOpfer. 
Aber aum das Leid, angenommen aus Liebe zu 
unseren Brüdern, trägt bei zum Fortschritt der 
gesamten Menschheitsfamilie. Die Christen wis­
sen, daß die Vereinigung mit dem Opfer des Er­
lösers beiträgt zur Erbauung des LeIbes Christi 
in semer Fülle: zum einen Volk Gottes.U7 

80 Auf diesem Wege sind wir alle solidarisch. Allen 
wollten Wir die Größe der Tragödie und dieDl'ing­
lichkeit der Aufgabe vor Augen st.ellen. Jetzt 
schlägt die Stunde der Tat: Das Leben so vieler 
unschuldige!' Kdnder, der Aufstieg so vieler un­
gltlckllcher Farn.il.len zu einem menschlichen Le­
ben, der Friede der Weit, die Zukunft der Kultur 
stehen auf dem Spiel. Alle Menschen, alle Völker 
haben ihre Verantwortung zu übernehmen. 

Schlußappell 

81 Inständig bitten Wir als erste Unsere Söhne. 
In den Entwicklungsländern, aber genauso in den 
anderen, mtlssen die Laien ihre eigenUiche Auf­
gabe in Angriff nehmen: di.e Erneuerung der irdi­
schen Ordnung. Wenn es die Aufgabe der Hier­
archie ist, authentisch die sltUlchen Grundsätze 
auf diesem GebIet zu lehren und zu Interpretieren, 
dann ist f;$ ihre ObUegenheit, in freier Initiative 
und ohne erst \yelsungen und Direktiven abzu­
warten, das Denken und die Sitten, die Gesetze 
und die Lebensordnungen ihrer Gemeinschaft mit 
chrisUichem GeIst zu durchdringen.58 Wandlungen 
sind notwendig, tiefgreifende Reformen unum­
gänglich. Mit aller Entschiedenheit müssen die 
Ktttholiken darangeben, sie mit dem Geist des 

53 

BerechtJa:1e 
Hoffnung 
auIelne 
bessere Weil 

Katholiken 



Evangeliums zu beleben. Unsere katholischen 
Söhne in den wohlhabenden Ländern bitten Wir, 
ihr Können und ihre Energie den offiziellen und 
privaten, den öffenWdlen und den klrdllidlen Or· 
ganisatlonen fUr Entwicklungsbille zur Verfilgung 
zu stellen. Es wird ihnen sidler ein Herzensanli~ 
gen sein, in der vordersten Linie derer zu stehen, 
die sich um die Errichtung einer internationalen 
Ordnung der Gerechtigkeit und der Rechtlichkeit 
mühen. 

Cnrlsten und 82 Wir sind sicher, daß alle Christen, unsere Bril· 
OUI.ublge der, ihre gemeinsame Anstrengung verdoppeln, 

um der Welt zu hellen, über den Egoismus, den 
Stolz, die Rivalitäten zu triumphieren, Ehrsucht 
und Ungerechtigkeit zu übenvinden, um allen den 
Weg zu einem menschlicheren Leben zu öffnen, wo 
jeder geliebt und jedem geholfen wird als seinem 
Nächsten, seinem Bruder. Noch sind Wir bewegt 
von der unvergeßlichen Begegnung mit unseren 
nichtchristlichen Brüdern in Bombay, und wieder 
laden Wir sie ein, mit ihrem Herzen und ihrer 
Intelligenz mitzuarbeiten, damit alle Menschen· 
kinder ein der Kinder Gottes würdiges Leben roh· 
ren können. 

Menschen des 83 
gUlen WllIelU 

Staatsmi nner 84 
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Schließlich wenden Wir Uns an alle Menschen 
guten Willens, die sich dessen bewußt sind, daß 
der Weg zum Frieden über die Entwicklung führt. 
Delegierte an den internationalen Organisationen, 
Staatsmänner, Publizisten, Erzieher, alle, jeder an 
seinem Platz, ihr seid die Baumeister einer neuen 
Welt! Wir bitten den allm!ichtigen Gott, euren 
Verstand zu erleuchten, euren Mut zu stärken, um 
die öfCeniliche Meinung zu alarmieren und die 
Völker mitzureißen. Erzieher, an euch ist's, schon 
In den Kindern die Liebe zu dl!Jl Völkern im Elend 
zu wecken! Publizisten, ihr müßt unsere Augen 
öffnen filr das, was schon getan ist, um die gegen· 
seitige Hilfe unter den Völkern anzuregen, zu öff­
nen für die Tragödie des Elends, das die Menschen 
nur zu leicht vergcss.?n, um ihr Gewissen zu be. 
ruhigen I Die Reichen sollen wenigstens wissen, 
daß die Armen vor ihrer Tilr stehen und auf die 
Brosamen von ihren Tischen warten. 

Staatsmänner, ihr habt die Prucht, eure Völker 

zu einer wirksameren weltweiten Solidarität zu 
mobilisieren, sie zunächst zu notwendigen Ab· 
strichen an Luxus und Vergeudung zu veranlas­
sen, um dle Entwicklung zu fördern und um den 
Frieden zu retten! Delegierte der internationalen 
Organisationen, von euch hängt es ab, ob die ge­
fährlichen und unfruchtbaren ßlockbildungen 
einer !reundschafUichen, lrledllchen, selbstlosen 
Zusammenarbeit zu einer solidarischen Entwick· 
lung der Menschheit Platz machen, wo alle Men· 
sehen sich entfalten können! 

85 Wenn es wahr ist, daß die Welt krank ist, weil 
ihr Gedanken fehlen, dann rufen Wir alle Men· 
sdlen auf, die sich Gedanken machen, die Weisen, 
Katholiken, Christen, jene, dle Gott verehren, nach 
dem Absoluten dürsten, nach der Gerechtigkeit 
und der Wahrheit: alle Menschen guten Willens. 
Nach Christi Beispiel wagen Wir euch eindring­
lich zu bitten: "Sudlet, und ihr werdet finden",6S 
öffnet die Wege zu gegenseitiger Hilfe, zu ver· 
tieftem Wissen, zu einem weiten Herzen, zu einem 
brüderlicheren Leben in der einen wahrhaft uni· 
versalen Gemeinschaft der Menschen! 

86 Ihr alle, die ihr den Ruf der noUeidenden VÖ]· 
ker gehört habt, ihr alle, die Ihr euch müht, dar· 
auf zu antworten, Jhr seid die Apostel einer guten 
und gesunden Entwicklung. Diese besteht nicht in 
egoistischem und um seiner selbst willen gelieb­
tem Reichtum, sondern In einer Wirtschaft im 
Dienst des Menschen, im täglichen Brot für alle, 
der Quelle der Brüderlichkeit und dem Zeichen 
der Sorge Gottes. 

87 Von ganzem Herzen segnen Wir euch, und Wj !' 
rufen alle Menschen guten Willens auf, sich eudl 
brüderlich anzuschließen. Denn wenn Entwicklung 
der neue Name für Frieden ist, wer wollte nicht 
mit ganzer Kralt daran mitarbeiten? Ja, alle. Wir 
laden alle eIn, auf Unsern Ruf der Sorge zu ant· 
worten, im Namen des Herrn. 

Gegeben im Vatikan, am Osterfest 
26. März 1967. 

PAULUS P.P. VI. 

55 

Die Welsen 

All. an, Werk 

Segen 



Anmerkungen 

1 Vgl. Acta Leonis XIII., 1.. Xl (1892) 97-148. 
2 Vgl. AAS 23 (1931) 1'17-228. 
3 Vgl. AAS 53 (1961) 401--464. 
4 Vgl. AAS 55 (1963) 25'1-304. 
5 VgI. besonders: Rundiunkbotschafl vom 1. Juni 1941 zum 50jähri· 

gen Jtlblläum von Rerum Novarum: AAS 33 (1941) 195-205; Weih· 
nachtsbotschaIt 1942: AAS 35 (1943) 9-24; Ansprache an eine 
Gruppe von Arbeitern anläßlich der jährlichen Gedenkfeier von 
Rerum Novarum am 14. Mai 1953: AAS 45 (1953) 402-408. 

6 Vgl. Enzyklika Mater et Magistra, 15. Mai 1961: AAS 53 (1961) 
440. 

'1 Gaudium et Spes Nr. 63-72: AAS 58 (1966) 1084-1094. 
a Motu Proprio Ca\.holicam Christi Ecclesiam, 6. Januar 1967: 

AAS 59 (1967) 27. 
9 Enzyklika Herum Novarum, 15. Mai 1891: Acta Leonis XIII., t. Xl 

(1892) 98. 
10 Gaudium et Spes Nr. 63, § 3. 
11 Vgl. Lk 7, 22. 
12 GaudiumetSpesNr.3,§2. 
13 Vgl.Enzykllka Inunortale Dei, l.November l 885: ActaLeonlsXIII., 

t. V. (1885) 127. 
14 Gaudium etSpes Nr. 4, § 1. 
15 L.-J. Lebret OP, Dynamique concrete du deve10ppement (Econo-­

mie et Humanisme) (Paris 1961), Les Editions Ouvrieres, 26. 
16 2 T hess 3,10. 
17 Vgl. J. Maritain, Les conditions spirituelles du progres et de la 

paix, iln: Rencontres des CUltl,Ues ä l'UNESCO sous le signe du 
Concile oecumenique Vatican 1I (Paris 1966) Mame 60. 

16 Vgl. Mt 5,3. 
19 Gn 1, 28. 
20 Gaudium et Spes Nr. 69, § 1. 
211J03,1'1. 
22 Oe Nabuthe (Über Naboth) c. 12, n. 53 PL 14, 747 - vgl. R. Palan­

que, Saint Ambroise et l'empire romain (Paris 1953) de Broccard, 
336 ff. 

23 Briet an die Semaine soclale zu Brest, in: L'homme et la revolu-
tion urbalne (Lyon 1965) Chronique soclale, 81. 

24 Gaudium et Spes Nr. 71, § 6. 
25 Vgl. ebda Nr. 65, § 3. 
26 Enzyklika Quadragesimo Anno, 15. Mal 1931: AAS 23 (1931) 212. 
27 Vgl . z. B. Colll.n Clark, The conditlons of economic progress (Lan-

don3 1960) Macmlllan & Co (New York), St. Martln's Press, 3-6. 
28 Brief an die Semalne soclale von Lyon, in: Le travail et les tra­

vailleurs dans 1a sochHe contemporaine (Lyon 1965) Chronique 
soclale, 6. 

29 Vgl. z. B. M.-D. Chenu OP, Pour une theologie du travaH (Paril 
1955) Editions du Seuil. 

30 Mater es Mazistra: AAS (1961) 423. 

57 



31 Vgl. z. B. Oswald von Nell-Breunlng SJ, Wirtschaft und Gesell­
schaft Bd. 1 Grundfragen (Freiburg 1956 - Herder), 183-184. 

32 Eph 4,13. 
33 Vgl. z. B. Mgr. M. Larroin Ercazuriz, Bischof von Talea (Chile), 

Präsident der CELAM, Hirtenschreiben über die Entwicklung und 
den Frieden (Paris 1965) Pax Christi. 

34 Gaudium et Spes Nr. 25, § 4. 
35 Mater et Magistra: AAS 53 (1961) 414. 
36 L'Osservntore Romano, 11. September 1962. 
37 Vgl. Mt 19, 6. 
38 Gaudium et Spes, Nr. 52, § 2. 
39 Vgl. ebda Nr. 50-51 (und Nr. 14), Nr. 87, § 2 und 3. 
40 Ebda Nr. 15, § 3. 
41 Mt 16, 26. 
42 Gaudium et Spes Nr. 57, § 4. 
43 Ebda Nr. 19, § 2. 
44 Vgl. z.B. J. Maritain, L'humanisme integral (Paris 1936) Aubier. 
45 H. de Lubne SJ, Le drame de l'humanisme athee (Paris 1945) Spes, 

10. 
46 Pensees, ed. Brunschvieg Ne. 434 - Vgl. M.Zunde1, L'homme passe 

l'homme (Kaior 1944) Editions du lien. 
47 Ansprache an die Vertreter der nicht-christlichen Religionen, 

3. Dezember 1964: AAS 57 (1964) 132. 
48 Jak 2, 15 f. 
49 Vgl. Mater et Magistra: AAS 53 (1961) 440. 
50 Vgl. AAS 56 (1964) 57- 58. 
51 Vgl. Eneieliche e Discol'si di Pnolo VI (Rom 1966) ed. Paoline, 

t. IX., 132-136. 
52 Vgl. Lk 16, 19-31. 
53 Gaudium et Spes Nr. 86, § 3. 
54 Lk 12, 20. 
55 Botschaft an die Journalisten in Begleitung des RI. V'aters auf deI" 

Reise nach Bombny, 4. Dezember 1964: AAS 57 (1965) 135. 
56 VgL AAS 56 (1964) 639 f. 
57 Vgl. Acta Leonis XIII. t. Xl (1892) 131. 
58 VgI. ebda 98. 
59 Gaudium et Spes Nr. 85, § 2. 
60 Enzyklika Fidei Donum, 21. Apri11957: AAS 49 (1957) 246. 
61 Mt 25, 35-36. 
62 Mk 8, 2. 
63 Ansprache Johannes' XXIII. anläßlich der überreichung des 

Balzanprelses, 10. Mai 1963: AAS 55 (1963) 455. 
64 AAS 57 (1966) 896. 
65 Vgl. Enzyklika Pacem in terris, 11. April 1963: AAS 55 (I963) 301. 
66 AAS 57 (l965) 880. 
67 Vgl. Eph. 4, 12; Lumen Gentium Nr. 13. 
68 Vgl. ApostoUcam Actuositarem Nr. 7, 13-24. 
69 Lk 11, 9. 

58 

• 


